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Prolog
 

Es sind wilde Zeiten: Die Galaxis ist ein schwieriger Ort. Verschiedene Mächte kämpfen um Einfluss, sowohl offen wie auch verdeckt. Es wird Geld gewonnen und verloren, es werden Wagnisse eingegangen. Bedrohungen werden sichtbar und müssen bekämpft werden. Nicht immer ist klar, wer auf wessen Seite steht. In dieser Umgebung operieren die Schiffe der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps, angeführt vom Rettungskreuzer Ikarus. Sie gehen dorthin, wo es am heftigsten brennt und das Risiko am höchsten ist. Nicht immer geht es nur darum, Einzelnen das Leben zu retten. Manchmal geht es um die Rettung ganzer Zivilisationen …




»Schnell! Sie wird instabil.« Der Rettungssanitäter, der die Vitaldaten überwachte, mahnte zur Eile. Schweiß lief ihm übers Gesicht.

Seine beiden Kollegen rannten neben dem Medrobot her, der die Verletzte nach der Erstversorgung auf seiner Trage in die Krankenstation von Vortex Outpost beförderte.

»Dr. Ekkri meldet, dass alles für die OP bereit ist«, keuchte der Mann auf der linken Seite der Maschine.

»Kammerflimmern«, registrierte der dritte. »HL3-Injektion, sofort!«

Der Roboter gehorchte.

Die Personen, die ihnen in den Korridoren von Vortex Outpost entgegenkamen, wichen zur Seite, pressten sich gegen die Wände oder in die Nischen der Schotte, um den Weg frei zu machen. Obwohl ihnen die Neugierde ins Gesicht geschrieben stand, wagte niemand, die kleine Gruppe durch Fragen aufzuhalten.

Wer lag unter dem weißen Tuch, das so drapiert war, dass nicht einmal der Kopf hervorlugte?

Endlich erreichten die Sanitäter den Zugang zur Klinik und konnten die schwer verletzte Patientin dem Chefarzt übergeben.


 

Yeni Alaya, Pilot des Rettungskreuzers Phoenix, starrte irritiert in den Käfig, den seine zahme Ratte Katie bewohnte. Das possierliche Tierchen gebärdete sich, als wäre es verrückt geworden. Unablässig rannte es im Kreis, sprang gegen die Metallstäbe und warf sein Fressen umher.

Warum?

Alaya fand keine Erklärung. Nachdem er Katie in einem der Beiboote entdeckt und mit kleinen Leckerbissen aus ihrem Versteck gelockt hatte, war sie sehr schnell zahm geworden: Sie ließ sich streicheln, saß gern auf seiner Schulter und zeigte keinerlei Scheu vor seinen Kameraden. Mit einem Mal jedoch benahm sie sich wie toll.

Alaya fragte sich wiederholt, ob er oder irgendetwas Katie erschreckt hatte. Doch da war nichts, und er hatte sich nicht einmal schnell bewegt oder beim Verpacken seiner Souvenirs Lärm gemacht.

Er hatte sie lediglich gefüttert. Das Futter war jedoch bloß beschnüffelt, aber nicht angerührt worden. Allein das Stück Schokoriegel hatte sie regelrecht … geschreddert, aber nicht gefressen. Die Krümel waren aus dem Käfig hinaus in der halben Kabine verteilt und von einem Reinigungsrobot aufgesaugt worden.

Wie kann ich sie beruhigen?

Die Käsewürfel, das Kartoffelstück und die Brotscheibe ignorierte sie weiterhin. Der nächste Schokoriegel, eine andere Sorte, wurde ebenfalls bloß kurz angenagt, dann gnadenlos zerlegt und aus dem Käfig geworfen.

Als wollte sie damit sagen: Den Müll fresse ich nicht!

Das fand Alaya sehr merkwürdig. Offenbar mochte Katie Schokoriegel – genauso wie er selbst –, doch weder Twaidex noch Ares schienen ihr zu schmecken.

Er seufzte. »Möchtest du lieber einen Galaxy Way? Ich finde auch, die sind am besten, aber die Sorte ist gerade aus, sagte man mir.«


 

Die Medizinstudentin Liz, die in der Krankenstation von Vortex Outpost ein Praktikum absolvierte, fühlte sich mit dieser Patientin total überfordert. So etwas – nein: jemanden hatte sie noch nie betreuen müssen.

Day Yaleste, Botschafterin von Lansta, war am Vortag eingeliefert worden: Tobsuchtsanfall und anschließender Zusammenbruch. Abgesehen von ihrem kolossalen Übergewicht war sie, laut Vitalanzeige, völlig gesund. Dr. Ekkri, der sie untersucht und dann seinem Kollegen Dr. Kirsh anvertraut hatte, war der Überzeugung gewesen, dass sie nach einem ordentlichen Cocktail aus Beruhigungsmitteln und einer deftigen Mahlzeit entlassen werden könnte, aber Liz bezweifelte das.

Der fettige Noakfleisch-Pudding beruhigte die Frau überhaupt nicht. Sie verweigerte die Nahrung und verlangte nach … Schokoriegeln!

Absurd!, fand Liz, die vergeblich versuchte, Day Yaleste zu beruhigen. Natürlich waren alle Süßigkeiten, die sie brachte, die verkehrten.

»Galaxy Way ist aus«, erklärte die Wenxi entnervt. »Nachschub kommt erst in ein paar Tagen. Probieren Sie doch mal Twaidex oder Bonny, die sind auch ganz lecker.«

»Ich will mein Galaxy Way«, heulte Day Yaleste. »Sofort! Oder Sie waren hier die längste Zeit Krankenschwester.«

Notgedrungen injizierte Liz ihr ein besonders starkes Sedativum und dachte an die kürzlich von ihr gelesenen historischen Lehrbücher, in denen empfohlen wurde, renitente Patienten durch Bäder in Eiswasser, Stromstöße, Brechmittel und Einläufe zu kurieren …


 

Junius Cornelius, ehemaliger Septimus der Konföderation Anitalle und Berater des Vizianers Pakcheon, nahm aus einem kleinen Koffer, den er in seinem Kleiderschrank verwahrte, ein Funkgerät. Es sah aus wie ein gebräuchliches Radio. Diesem vertraute er eine Botschaft an, die so komprimiert war, dass bloß ein winziger Impuls gesendet wurde. Dieser sollte den Leuten in der Funkortung von Vortex Outpost nicht auffallen, da er in dem Feuerwerk aus unzähligen Sendungen und galaktischer Hintergrundstrahlung nur ein kaum wahrnehmbares, kurzes Signal darstellte. Es würde von mehreren Relaisstationen an den Empfänger weitergeleitet werden.

Schon seit einer Weile hatte Cornelius keinen Auftrag mehr an seine mysteriöse Informantin vergeben, die den Decknamen Sky benutzte. Er hatte sie von seinem Vorgänger geerbt, jedoch davon abgesehen, sie an seinen Nachfolger Kayn Detria weiterzureichen. Zwar wusste er nicht, mit wem er es zu tun hatte, aber bislang war nie ein Anlass aufgekommen, an ihr zu zweifeln. Was auch immer Cornelius brauchte, Sky schien nahezu alles beschaffen zu können und bewahrte darüber Stillschweigen. Natürlich erhielt sie dafür ein großzügiges Honorar.

Nachdem die Nachricht abgeschickt worden war, verstaute Cornelius das Gerät wieder im Koffer und stellte ihn zurück in den Schrank. Ein richtiges Versteck war das natürlich nicht, aber Pakcheons Suite war gewissermaßen vizianisches Territorium und somit, falls kein begründeter Verdacht bestand, dass hier Verbrechen begangen wurden, für das Raumcorps tabu. Pakcheon selbst vertraute Cornelius und würde niemals auf den Gedanken kommen, ihn auszuspionieren.

Sie hatten beide ihre kleinen Geheimnisse.


 

Commodore Heinrich Färber war erschüttert. Der stellvertretende Kommandant von Vortex Outpost war von seinem Adjutanten mit einer Schreckensbotschaft aus dem Schlaf gerissen worden:

Auf Sally McLennane, Direktorin des Raumcorps und Leiterin des Geheimdienstes, war ein Attentat verübt worden. Die Spezialisten waren noch mit der Spurensicherung und der Rekonstruktion des Tathergangs befasst, während Dr. Ekkri und seine Helfer um das Leben der Schwerverletzten rangen.

»Gibt es bereits Informationen aus der Klinik?«, erkundigte sich Färber.

»Bedaure«, sagte Lyonel Browers, Sally McLennanes Sekretär, der ihm gegenübersaß.

Areton Hynemann, Färbers Adjutant, brachte drei Tassen Kaffee und nahm ebenfalls Platz. »Wie geht es weiter?«, wollte er wissen.

Färber strich sich über sein schütteres, ergrautes Haar. »Es gibt Anweisungen für einen solchen Notfall – nur dass letztlich kein Notfall dem anderen oder dem angenommenen Ereignis gleicht. Ich werde vorübergehend die Leitung des Raumcorps und des Geheimdienstes übernehmen. Alles nimmt den gewohnten Gang. Wir lassen niemanden wissen, wie hart uns dieser Angriff getroffen hat, und halten ihn so lange geheim wie möglich. Wahrscheinlich werden es bloß Stunden, vielleicht ein paar Tage sein, aber schon diese sollten uns helfen, eine Routine zu etablieren und erste Spuren zu finden.«

»Und wenn …?« Hynemann wollte es nicht aussprechen.

»Dann wird vom Gremium ein neuer Direktor ernannt«, erwiderte Färber. »Und es gibt keinerlei Hochrechnungen, wer das sein könnte, da es Mrs. McLennane versäumte, einen Kronprinzen einzuführen. Die Konsequenzen für das Raumcorps, Vortex Outpost und die Rettungsabteilung sind nicht absehbar.«

»Furchtbar«, fand Browers. »Wir können also bloß hoffen.«

»Gibt es bereits Hinweise auf den oder die Täter?«, wollte Färber wissen.

»Nicht direkt«, erwiderte Browers gedehnt. »Es ist nicht das erste Attentat, das in jüngerer Zeit auf die Direktorin verübt wurde. Sie deutete an, eine Ahnung zu haben, wer dahinterstecken könnte. Allerdings hat sie mich nicht in ihre Überlegungen eingeweiht. Sie schien sich nicht sicher zu sein.«

»Könnte sie mit jemand anderem gesprochen haben?«

Browers wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Durchaus. Aber sie war, wie Sie wissen, sehr wählerisch, wenn es darum ging, Informationen weiterzuleiten. Captain Sentenza war anderentags bei Mrs. McLennane. Es wäre denkbar, dass sie mit ihm über die Angelegenheit gesprochen hat, denn sie hält große Stücke auf ihn. Sonst wüsste ich niemanden, dem sie sich eventuell anvertrauen würde.«

Färber dachte kurz nach. »Hynemann, Sentenza soll mich aufsuchen. Machen Sie ein Routinegespräch daraus, damit niemand etwas merkt und wir noch ein wenig Zeit gewinnen. Außerdem müssen die Termine der Chefin mit meinen abgeglichen werden. Am besten koordinieren Sie und Browers das gemeinsam. Was vernachlässigbar ist, sagen Sie ab. Stellen Sie bloß Termine zu mir durch, die wichtig sind.«

Nach einem Blickwechsel mit Hynemann nickte Browers. »In Ordnung. Und wenn wir schon dabei sind: Was machen wir mit Captain Hellerman? Er wurde nach dem Austritt aus dem Sternentor von einem Wenxi-Raumer angegriffen, und die Direktorin hatte ihm einen Termin gegeben. Vielleicht hat das etwas mit dem Attentat zu tun, vielleicht auch nicht. Ich weiß nur, dass seine letzte Mission … heikel war.«

»Das heißt?«

»Gamorrha.«

Die drei Männer sahen sich an.

»Auch das noch!«, stöhnte Färber.


 

Die Einladung zum Tee von Wawa Guarani, der Botschafterin der Xavanthischen Liga, schmeichelte Junius Cornelius. Die attraktive Witwe gefiel ihm. Vielleicht sogar etwas zu gut.

Aber ihm war auch klar, dass er im Moment seinen Gefühlen nicht vertrauen durfte. Etwas in ihm sehnte sich nach einer festen Beziehung, nach einer Frau … und Kindern. Aber das war nicht wirklich er, der in den zurückliegenden Jahren lediglich Affären gehabt und den Gedanken an eine Familie weit von sich geschoben hatte. Vor zwei Jahren war er Pakcheon begegnet, der, obwohl ein Mann, etwas in ihm berührt hatte …

Cornelius konnte es sich nicht erklären. Seither hatte es keine Frauen mehr in seinem Leben gegeben.

Und dieser neue Wunsch nach Kindern, der ging nicht von ihm aus. Er hing – eine andere Erklärung gab es nicht – mit der suggestiven Gabe zusammen, die sich durch den Kontakt zu dem Telepathen entfaltet hatte, deren Wurzeln jedoch einen Ursprung hatten, den Cornelius nur zu gern vergessen würde. Aber die Vergangenheit hatte ihn eingeholt und zerstörte sein gegenwärtiges und vielleicht sogar sein zukünftiges Leben. Wenn er kein Mittel fand, sich von dieser Fähigkeit und dem, was sie in ihn eingebettet hatte, zu befreien, würde er sich immer mehr verlieren. Schon jetzt war er, laut Pakcheon, nicht mehr er selbst.

Infolgedessen war sein Interesse an Wawa Guarani, wie er sich eingestehen musste, nicht echt. Nicht er wollte sie, sondern das in ihm. Die rosa Pillen, die Pakcheon ihm dagelassen hatte, bevor er nach Vizia aufgebrochen war, halfen Cornelius, diese fremden Bedürfnisse zu kontrollieren und einen kühlen Kopf zu bewahren. Noch immer fand er die Botschafterin attraktiv und freute sich über ihre Nachricht, aber er sah die Angelegenheit wieder … nüchtern.

Nachdem er Kosang, den Ableger der KI von Pakcheons gleichnamigem Schiff, über sein Vorhaben informiert hatte, begab sich Cornelius zur Suite der Botschafterin. Er trug einen von Pakcheons Anzügen – praktischerweise hatten sie dieselbe Größe und Statur –, der einer Ausgehuniform am nächsten kam: eine schwarze Hose und eine hochgeschlossene, hellblaue Jacke über einem weißen Shirt. Das schulterlange, dunkelbraune Haar bändigte er mit einem blauen Band.

Pünktlich stand er vor dem Schott von Wawa Guaranis Suite. Nachdem er sich angemeldet hatte, wurde ihm geöffnet, und die Botschafterin kam ihm einige Schritte entgegen. Diesmal hatte sie die traditionellen Gewänder gegen einen bequemen Hosenanzug von lindgrüner Farbe getauscht. Dazu trug sie die violette Habac, eine raffiniert drapierte Kopfbedeckung, die sie als Witwe kennzeichnete, und den schweren Silberschmuck, den Cornelius bereits an ihr gesehen hatte.

Er verneigte sich leicht. »Vielen Dank für Ihre Einladung, Botschafterin Guarani.«

Sie lächelte ihn an. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Bitte seien Sie nicht so förmlich. Ich sagte Ihnen bereits, dass Sie mich Wawa nennen sollen. Wie darf ich Sie anreden?«

»Cornelius ist in Ordnung«, erwiderte er automatisch.

Tatsächlich gab es niemanden, der seinen Vornamen benutzte – außer seinen Eltern und ganz selten Pakcheon. Warum das so war, wusste er nicht. Es hatte sich so ergeben. Und es hatte ihn nie gestört. Denn es schuf eine gewisse Distanz zu den Personen, mit denen er regelmäßig zu tun hatte und die er deswegen nicht zwangsläufig als gute Bekannte oder gar Freunde erachtete, insbesondere zu den Frauen, die ihn in ihr Bett geholt hatten.

Falls Wawa Guarani enttäuscht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Kommen Sie herein.«

Sie führte ihn durch den kleinen Vorraum in ein gemütliches Wohn-Arbeitszimmer. Es gab drei weitere Türen, hinter denen sich eine winzige Küche, ein Schlafzimmer und eine Hygienezelle befanden. Die Suite war nicht annähernd so groß wie die von Pakcheon – selbst Cornelius hatte als Septimus eine geräumigere Unterkunft bewohnt, was deutlich machte, dass Botschafter nicht gleich Botschafter war –, aber sie wirkte gemütlich ohne diesen für den Vizianer typischen Hauch von Dekadenz.

Wawa Guarani hatte das Mobiliar vermutlich selbst ausgewählt. Cornelius erkannte die Maserung von nur auf Xavan heimischen Holzgewächsen, die speziellen Flechttechniken, mit denen Weichholz und bastähnliche Materialien zu Sesseln, Körben und Wandteppichen verarbeitet wurden, sowie die charakteristischen Motive und warmen, erdigen Farben, die die Einrichtung zierten. Besonders beeindruckend fand er die hohen Regale, die an den Wänden angebracht waren. In Augenhöhe wurden sie von persönlichen Gegenständen, vor allem von Holowürfeln, geziert. Darunter und darüber stapelten sich Bücher, Lese- und Filmkristalle und weitere Medien.

»Fantastisch!«, entfuhr es Cornelius. »Haben Sie das alles gelesen und angeschaut?«

Fast liebevoll strich Wawa Guarani über einige Buchrücken. »Das meiste davon. Wer mich kennt, der bringt mir keine Flasche Wein, kein Konfekt, keine Blumen oder andere Dinge mit – sondern etwas zum Lesen.«

»Tatsächlich?«

Die Botschafterin lachte. »Nun gut, einen erlesenen Wein weiß ich durchaus zu schätzen, und für eine Schachtel Reseda-Pralinen von Schluttnick Prime könnten Sie von mir … fast alles haben …«

»Oh.« Cornelius entsann sich des Gastgeschenks, das er dabeihatte. »Wenn ich das gewusst hätte … Aber wenigstens ist es kein Wein, keine der üblichen Süßigkeiten und auch kein Blumenstrauß.« Etwas zu spät bemerkte er die Doppeldeutigkeit seiner Worte und errötete.

Aus der Jackentasche zog er ein kleines Päckchen, das in schlichtes, satiniertes Papier von dunkelroter Farbe eingeschlagen war. Mit einer weiteren angedeuteten Verbeugung überreichte er es Wawa Guarani und vermied es, sie anzusehen.

»Danke«, sagte sie überrascht. »Darf ich es gleich aufmachen?«

»Natürlich.«

Sie zog das Papier auseinander und hielt daraufhin eine kleine schwarze Lackdose in der Hand. Sie öffnete das Behältnis, ein blumig-herber Duft entfaltete sich. »Ein Tee«, stellte sie erfreut fest. »Woher wussten Sie …?«

»Ich habe ein Interview von Ihnen gesehen. Mir fiel auf, dass Sie als Einzige eine Tasse Tee vor sich stehen hatten und alle anderen Kaffeebecher. Hoffentlich sagt Ihnen die Sorte zu.«

»Das wissen wir gleich. Ich werde mir eine Kanne kochen. Möchten Sie auch? Oder ziehen Sie Kaffee vor? Vielleicht ein anderes Getränk?«

»Ich trinke ebenfalls gern Tee.«

Cornelius folgte Wawa Guarani in die kleine Küche. Es handelte sich um die Standardeinrichtung, und sie sah wenig benutzt aus.

»Ich bin keine gute Köchin«, hatte die Botschafterin das Bedürfnis, sich zu entschuldigen. »Es gelingt mir, Kaffee und Tee zu kochen, jedoch bereits an Fertiggerichten scheitere ich. Entweder sind sie noch kalt oder verbrannt.«

»Auch ich bin ein lausiger Koch«, bekannte Cornelius. Darum kocht Pakcheon für uns, wenn wir Zeit haben.

»Es scheint, als hätten wir einige Gemeinsamkeiten.« Wawa Guarani warf ihm einen tiefen Blick aus dunkelbraunen Augen zu, während sie das Teewasser erhitzte.

Cornelius lächelte unverbindlich. Zum Glück wirkten die rosa Pillen … »Kann ich irgendwie behilflich sein?«

»Es wäre sehr nett, wenn Sie das Geschirr aus dem Schrank nehmen und nach drüben tragen würden.«

Cornelius legte Teller, Tassen, Besteck, eine Zuckerdose und Servietten auf ein Tablett, brachte es ins Wohnzimmer und arrangierte alles auf dem niedrigen Couchtisch. Kurz darauf kam Wawa Guarani mit dem Tee nebst einer Schale Gebäck. Sie goss ihnen beiden ein und schob die Naschereien in Cornelius’ Richtung.

Dann erst nahmen sie Platz, die Botschafterin auf dem Sofa, Cornelius ihr gegenüber auf einem Sessel. Anstandshalber nahm er einen mit weißer Glasur verzierten Keks und legte ihn auf den Teller.

»Waren Sie schon einmal auf einer Welt der Xavanthischen Liga?«, erkundigte sich die Botschafterin.

»Leider nein. Aber ich habe mir Dokumentationen angesehen und darüber gelesen. Xavan scheint ein sehr schöner Planet zu sein. Die Felsenstädte, die weiten Plantagen um sie herum, die Seenplatten …«

»Ja, Xavan, meine Heimat, ist eine idyllische Welt. Sie sollten Sie wirklich einmal besuchen. Bestimmt wird es Ihnen dort gefallen. Alles mit eigenen Augen zu sehen, ist immer besser, als Informationen aus zweiter Hand zu studieren.«

»Ja. Vielleicht ergibt sich bald eine Gelegenheit.« Wieder blieb Cornelius unverbindlich.

Wawa Guarani senkte den Blick. »Verzeihen Sie. Ich vergesse immer wieder, dass Sie nicht mehr …« Sie verstummte.

»Ich kann auch als Privatmann reisen«, entgegnete Cornelius. »Es gibt keinen Grund für Sie, sich zu entschuldigen. Dass ich nicht länger Septimus bin und auch nicht mehr im Dienst der Konföderation Anitalle stehe, ist weder ein Weltuntergang noch ein Tabuthema für mich. Die Alternative, der Berater des vizianischen Gesandten zu sein, hat auch seinen Reiz.«

Und dieser ist hellblau, langhaarig und sehr eifersüchtig. Vorsicht!

Schnell wechselte er das Thema. »Ist das Ihre Familie, Botschaf… Wawa?« Er wies auf die Holowürfel.

»Schon besser.« Wawa Guarani hatte den Versprecher bemerkt und quittierte ihn mit einem Zwinkern. »Meine Eltern, mein verstorbener Mann, unsere Tochter, mein Schwager, einige Freunde. Ich vermisse sie sehr. Gibt es Menschen, die Ihnen fehlen?« Sie drehte sich nicht um, während sie die kurze Erklärung gab, und nippte an ihrem Tee. »Mhm. Lecker!«

Cornelius begriff, dass sie nicht über ihren Mann sprechen wollte. Über die Medien hatte er keine näheren Auskünfte über ihn und seinen Tod erhalten können. Es war lediglich von einem tragischen Unfall die Rede gewesen. Das ließ darauf schließen, dass Wawa Guarani einigen Einfluss hatte, der die Sensationsjournaille bremste.

»Meine Eltern.« Nicht wirklich, weil zu anstrengend. »Sonst niemanden. Der Clan der Cornelier ist ziemlich groß. Alle haben hohe Ränge innerhalb der Marine und der Politik inne. Ich hingegen …« Er lachte leise und nur ein kleines bisschen bitter. »Nun, als der schwarze Catzig der Familie habe ich bloß wenig Kontakt zu meinen entfernteren Angehörigen.« Zum Glück. »Die meisten kenne ich nicht einmal. Aber das macht nichts.« Pakcheon ist der Einzige, den ich vermisse.

Wawa Guarani nickte.

Cornelius war sich sicher, dass sie ihre eigenen Schlüsse aus seinen Antworten zog.

Mit beiden Händen umfasste er die dunkelbraune, henkellose Tasse und trank einen kleinen Schluck Tee.

Warum hat sie mich eingeladen? Obwohl sie das Gegenteil behauptet hat, will sie etwas von mir, kann es aber nicht in Worte fassen. Eine Affäre wird es wohl nicht sein. Die wäre allenfalls … Mittel zum Zweck, wenngleich ich nicht glaube, dass sie der Typ dafür ist. Wahrscheinlich wird sie noch einige weitere Treffen arrangieren, bevor sie mit der Sprache herausrückt.

»Ihre Tochter«, wagte er einen Vorstoß auf dem persönlichen Sektor, »wie alt ist sie?«

»Elf. In drei Wochen wird Alara zwölf. Sie besucht eine sehr gute Schule für begabte Kinder.« Ein Schatten flog über Wawa Guaranis Gesicht. »Ich wünschte …« Es sah so aus, als würde sie anfangen zu weinen, aber sie fasste sich sogleich wieder. »Ich wünschte, ich könnte mit ihr feiern. Doch meine Aufgaben hier lassen das nicht zu. Alara ist verständig genug, um das zu akzeptieren. Ich glaube, inzwischen ist sie sogar froh, wenn sie mit ihren Freunden eine Party organisieren kann, auf der es keine … lästigen Erwachsenen gibt.«

»Da kann ich nicht mitreden. Ich habe keine Kinder und könnte mich allenfalls auf meine Teenagerzeit berufen. Doch die jetzige Generation ist gewiss ganz anders.«

»Sie wären bestimmt ein guter, verständnisvoller Vater.«

Cornelius lief ein Schauder den Rücken hinab. 

Ojemine … sie sucht doch nicht etwa nach einem Ehemann und Adoptivvater? »Danke. Vielleicht später einmal.«

Themenwechsel!

»Die vielen Bücher … Was lesen Sie?«

»Alles, was ich in die Finger bekomme.« Wieder ein tiefer Blick.

Cornelius wich ihren Augen aus und schaute die bunten Buchrücken und Folien der Kristalle an. Es schien keine Ordnung zu geben, keine offensichtliche, die die Autoren alphabetisch oder die Genres berücksichtigte.

›Die dominante Frau‹ von N. K. Azume, las er. Es stand zwischen ›Glaubenswelt, Riten und Brauchtum von Völkern der Entwicklungsstufe A und B‹ von Prof. Dr. Dr. Ueland und ›Die unheimliche Macht der Nossa‹ von S. Ralzi. Ein Brett tiefer: ›Kochen mit Fertiggerichten‹ von A. Syk, ein Stück weiter mit auffällig grünem Einband: ›Pentakkische Blumenarrangements‹ von Lhorca, genau darunter: ›Unterwerfung und Herrschaft in der Beziehung‹ von Anonymus.

»Eine bunte Mischung.«

»So wird es nie langweilig. Was lesen Sie gerade?«

»Uelands ›Glaubenswelt‹. Das gleiche Buch, das sich im Regal über Ihrer rechten Schulter befindet.«

»Ah.« Wawa Guarani drehte sich nun doch um und zog den Band heraus. »Ein sehr informatives, aber auch umstrittenes Werk. Was halten Sie von den Theorien des Professors?«

»Meinen Sie den Punkt, in dem er fordert, friedliche, aufgeschlossene Kulturen sanft zu lenken, um ihnen all die Fehler zu ersparen, die die meisten Zivilisationen begangen haben, bevor sie ihre globalen Probleme in den Griff bekamen und über die Grenzen ihrer Welt hinauszublicken und -zudenken begannen?«

Cornelius war überrascht, dass seine Gastgeberin gerade dieses Thema vertiefen wollte. Doch keine Suche nach einem Ehemann und Vater für ihre Tochter?

»Das ist schon sehr provokant, nicht wahr?«, beantwortete sie seine Frage mit einer Gegenfrage. »Seinen Forschungen zufolge haben andere raumfahrende Völker dies erfolgreich praktiziert, zu beider Nutzen. Sie erhielten wertvolle Rohstoffe, und die Eingeborenen durchliefen die nächsten Entwicklungsstufen sehr viel schneller.«

»Und mindestens so oft schlug das Experiment fehlt, weil den Bewohnern der ausgewählten Welten die geistige Reife fehlte, um mit den neuen Kenntnissen angemessen umzugehen. Ihren Mentoren war das egal, denn sie zogen weiter, nachdem sie bekommen hatten, was sie wollten – oder weil sie sich in Sicherheit bringen mussten vor dem Mob, der die Götter als Wesen erkannt hatte, die bluten und sterben konnten.«

Wawa Guarani begann, in dem Buch zu blättern, das offenbar einige zusätzliche Seiten und handschriftliche Notizen enthielt. »Nun, hier steht –«

»Entschuldigung, Wawa.« Spontan fiel ihr Cornelius ins Wort. »War das eben eine Widmung? Kennen Sie den Professor?«

Sie blickte auf und reichte ihm das Buch. Ihre Finger berührten sich. »Nein … Die Widmung und die Notizen stammen von meinem Schwager. Er war einer von Uelands ersten Schülern. Der Band beinhaltet auch ein Essay von Taharqa.«

Interessiert schlug Cornelius den Band auf und tat so, als habe er nicht bemerkt, dass die Botschafterin das Buch einen kaum merklichen Moment zu lang festgehalten hatte. »Für meine liebe Schwägerin Wawa, Dein Taharqa, der immer an Dich denkt, Halane, 27. Januar 440«, las er. Dann blätterte er Seite für Seite um. 

Er bemerkte, dass einige Zettel in Buchgröße mit ergänzenden handschriftlichen Ausführungen hineingelegt und am Rand der Seiten Notizen in winziger, aber gestochen scharfer Schrift in Druckbuchstaben hinzugefügt worden waren.

»Ist Ihr Schwager ein Anhänger von Uelands Theorien?«, erkundigte sich Cornelius.

»Unbedingt«, erwiderte Wawa Guarani. »Wie stehen Sie dazu? Es wird gemunkelt, dass die Konföderation Anitalle Sie auf Welten schickte, deren Bewohner noch nicht die Entwicklungsstufe D überschritten hatten – somit auf verbotene Welten.«

»Das munkelt man?« Cornelius lächelte dünn. »Zweifellos wird man auch weiterhin munkeln, egal ob ich es bestätige oder abstreite.« Ist es das, was sie von mir erfahren will? Aber wozu?

»Jemand, der Erfahrungen vor Ort sammeln konnte, dürfte sich zu dem Thema wesentlich kompetenter äußern können als ein anderer, der seine Weisheiten allein aus Büchern bezieht. Finden Sie nicht, dass man von Fall zu Fall entscheiden sollte? Dass manche Kulturen von einer sanften Förderung sehr profitieren würden, während –«

Der Signalgeber des vizianischen Vielzweckarmbands an Cornelius’ linkem Handgelenk summte. 

Kosang. Wenn sie mich kontaktiert, hat sie wichtige Nachrichten.

Mit einem Anflug von Erleichterung klappte Cornelius das Buch zu und gab es der Botschafterin zurück. Die Unterbrechung kam ihm ganz gelegen. Sie ist davon überzeugt, dass ich auf einer verbotenen Welt war. Wie viel weiß sie? Oder ist das reine Spekulation?

Er erhob sich. »Ich muss leider gehen. Vielen Dank für Ihre Einladung.«

Wawa Guarani begleitete ihn zur Tür, das Buch hinter überkreuzten Armen wie ein Schutzschild vor sich tragend. »Vielleicht können wir unsere Unterhaltung bei Gelegenheit fortsetzen.« Leicht neigte sie den Kopf.

»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Cornelius und verbeugte sich.


 

Falls Commander Dane Hellerman überrascht war, dass ihn nicht Sally McLennane, sondern ihr Stellvertreter Heinrich Färber empfing, ließ er es sich nicht anmerken. Färber hatte sich im Büro der Direktorin eingerichtet. Er verzichtete auf die Psychospielchen seiner Chefin, die ihre Besucher gern ein wenig warten ließ, um sie nervös zu machen und dadurch Dinge zu erfahren, die sie ursprünglich nicht hatten verlauten lassen wollen.

Färber kam hinter dem aufgeräumten Schreibtisch hervor und wies auf eine Nische mit fünf Sesseln und einem kleinen Tischchen. Offenbar mochte er auch nicht von einem erhöhten Sitzplatz aus auf seine Leute herabschauen. Hellerman nahm die Einladung dankbar an, lehnte die angebotene kleine Erfrischung jedoch ab.

»Ich habe Ihren Bericht gelesen«, kam Färber gleich zur Sache. »Bitte schildern Sie mir den Angriff des Wenxi-Raumers noch einmal in allen Einzelheiten und sagen Sie mir, was Sie vermuten: Hatten es die Wenxi wirklich auf die Phoenix abgesehen – oder wurden Sie und Ihre Crew bloß attackiert, weil Sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren?«

Hellerman zog eine Braue hoch. Dass der Vorgesetzte den Bericht von hinten aufzog, hatte er nicht erwartet und auch nicht, dass dieser denselben Verdacht wie einige seiner Leute äußerte, dass das Gefecht einen ganz anderen Hintergrund hatte, als man auf den ersten Blick hin annehmen würde. Eigentlich hatte er einige Antworten von der Direktorin einfordern wollen, doch sah es ganz so aus, als würde er keine bekommen.

Sachlich berichtete er, wie die Phoenix grundlos von dem Wenxi-Schiff angegriffen worden war, dass es keinerlei Kommunikation gegeben hatte und der gegnerische Pilot Manöver geflogen war, die verdeutlichten, dass er lieber sterben wollte, als den Rettungsraumer entkommen zu lassen. Die Auseinandersetzung endete mit der Zerstörung des Aggressors. Inzwischen wusste Hellerman, dass das Schiff Lacertida geheißen und einem Privatmann namens Squamat gehört hatte.

Er ließ Färber auch an den Überlegungen der Phoenix-Crew teilhaben, dass man glaubte, der Wenxi wollte ein Exempel statuieren und Sally McLennane könne mehr darüber wissen.

»Danke«, sagte Färber. »Wie Sie bemerkt haben, ist die Direktorin … nicht zu sprechen.« Er zögerte, dann wurde sein Gesicht hart. »Auf Mrs. McLennane wurde ein Attentat verübt, und sie wird noch immer in der Klinik von Dr. Ekkri operiert. Wir gehen davon aus, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen beiden Anschlägen. Da es möglich ist, dass man die Phoenix ein weiteres Mal ins Visier nimmt, denke ich, dass es besser ist, Sie darüber zu informieren.«

»Wie geht es der Direktorin?«, fragte Hellerman. »Ist sie außer Lebensgefahr? Sind andere verletzt worden?«

»Dr. Ekkri teilte mit, ihr Zustand sei kritisch, aber stabil. Sie wurde in ein künstliches Koma versetzt und liegt in einem Heilbad. Ihre beiden Posten wurden durch ein schnell wirkendes Giftgas getötet. Der Attentäter sprengte sich selbst in die Luft und verletzte dabei die Direktorin schwer.«

»Mein Gott!«

»Die Spurensicherung hat die Überreste als die eines Wenxi identifiziert.«

»Schon wieder ein Wenxi?« Hellerman beugte sich vor. »Das kann kein Zufall sein. Aber das Raumcorps hatte doch nie Probleme mit den Wenxi. Was ist los?«

»Das wüssten wir selbst gern. Der Wenxi-Botschafter Podarcis bestreitet, dass es Gruppierungen innerhalb seines Volkes gibt, die einen Groll gegen uns hegen, und ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Diese drei Vorfälle –«

»Drei?«

»Es gab noch einen weiteren Anschlag auf die Direktorin, der jedoch vereitelt werden konnte. Diese Vorkommnisse sind die ersten seit Jahren, in die Wenxi verwickelt sind. Podarcis ist äußerst kooperationsbereit, denn ihm liegt viel daran, die Angelegenheit aufzuklären, um die bislang guten Beziehungen nicht in eine Schieflage zu bringen. Unsere Agenten bemühen sich gerade, mehr über diesen Squamat in Erfahrung zu bringen.«

»Wissen die Kapitäne der anderen Rettungskreuzer und der Lazarettschiffe Bescheid?«, erkundigte sich Hellerman. »Sie könnten die nächsten Opfer sein.«

»Teilweise konnten Sie informiert werden. Wir versuchen auch, die Rettungsschiffe des Commonwealth zur Vorsicht zu bewegen, denn es ist nicht ausgeschlossen, dass jemand mit dem Raumcorps bloß den Anfang macht und andere Organisationen und Imperien ebenfalls schwächen will.«

»Aber warum? Wer will sich mit uns und unseren Verbündeten anlegen? Das klingt ganz, als hätten wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun. Mit jemandem wie Prinz Joran oder Noël Botero.«

»Vielleicht erfahren wir gleich Näheres.« Färber erhob sich, trat an seinen Schreibtisch und stellte die Verbindung zu Lyonel Browers im Vorzimmer her. »Ist er schon da? Gut. Dann bringen Sie ihn herein. Hynemann soll auch dabei sein.«


 

»Was hältst du davon?« Fragend blickte Yeni Alaya seinen Freund an.

Paluto Bernstein kratzte sich an seinem kahlen Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Alaya und Bernstein hatten sich auf Vortex Outpost bei einem Trisolum-Spiel kennengelernt. Der Laborant war dem ehemaligen Berufsspieler fast ebenbürtig gewesen, was den Beginn ihrer Freundschaft und etlicher weiterer Spielrunden markiert hatte. Seither wartete Bernstein noch immer darauf, den Piloten der Phoenix schlagen zu können.

Beide Männer beobachteten Katie, die zufrieden an einem Riegel Galaxy Way nagte, nachdem sie zuvor alle anderen Schokostücke und Leckereien verschmäht und sich wie wild gebärdet hatte.

»Wenn du mich fragst«, Bernstein zögerte, seine Überlegung preiszugeben, »dann erinnert mich ihr Verhalten an eine Person, die hochgradig süchtig ist. Ich habe da kürzlich etwas erzählt bekommen …«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Alaya. »Wieso sollte ein Tier nach einer bestimmten Schokosorte süchtig werden? Im Prinzip schmecken die Riegel ähnlich, und wenn Ratten richtig Hunger haben, fressen sie normalerweise alles.«

»Das wäre ja auch nur eine Möglichkeit von vielen«, erwiderte Bernstein beschwichtigend. »Ich kann wirklich nichts Genaues sagen, ohne Katie untersucht zu haben. Soll ich sie mir nach Dienstschluss mal vornehmen?«

»Du wirst ihr doch nicht wehtun?«

»Nicht mehr als dir, wenn ich dir ein paar Sensoren anlege und etwas Blut abzapfe.«

»Ich schulde dir was.«

»Darüber reden wir noch.« Bernstein grinste. »Übrigens, isst du das Zeug auch?«

»Wieso?« Alaya zog zwei Riegel aus der Jackentasche. »Ich esse aber auch noch anderes und bin nicht ausgeflippt, als man mir mitteilte, Galaxy Way sei gerade aus. Inzwischen ist eine neue Lieferung da.«

»Isst du die Dinger?«, beharrte der Laborant auf einer Antwort.

»Klar.«

»Und wie findest du sie?«

»Sie schmecken gut. Ja, besser sogar als die anderen Sorten. Aber –«

Bernstein schnappte sich die beiden Riegel, bevor Alaya sie aus seiner Reichweite befördern konnte.

»He!«

»Nix he. Roll deinen Ärmel hoch.«

»Was hast du vor?«

»Ich brauche nur ein bisschen Blut.« Mit flinken Fingern steckte Bernstein die Nadel auf eine Ampulle, auf die er Alayas Namen schrieb.

»Ich bin doch keine Ratte.«

»Doch, du bist jetzt meine Ratte. Ich will mir das Zeug genauer anschauen. Außerdem, mir hat jemand kürzlich etwas erzählt, das vielleicht hiermit in Zusammenhang steht, vielleicht auch nicht. Das möchte ich überprüfen. Und noch eins: Kein Galaxy Way mehr in nächster Zeit, klar?«

»Autsch!«


 

Als Cornelius die Suite betrat, die er und Pakcheon sich teilten, wusste er sofort, dass Kosang nicht allein auf ihn wartete. Der liebliche Duft war unverkennbar.

»Ich grüße Sie, Miss Shilla.«

»Hallo, Cornelius.« Die Vizianerin schenkte ihm ein Lächeln, das sofort wieder verschwand und einer ernsten Miene Platz machte.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

Shilla schüttelte den Kopf. Sie wartete, bis er sich ein Glas Wasser geholt und sich ihr gegenüber in die Polster hatte sinken lassen.

»Ich bin überrascht, dass Sie noch hier sind. Mr. Knight sagte mir, dass die Celestine einen Auftrag habe. Hätte sie nicht längst gestartet sein müssen?«

»Das ist korrekt. Jason und Taisho sind ohne mich geflogen.«

Oh! »Darf ich fragen, was Sie veranlasst hat, auf Vortex Outpost zu bleiben?«

»Die Geschehnisse der letzten drei Tage.«

Cornelius blickte sie verblüfft an, dann schaute er zu Kosang. »Habe ich etwas verpasst?«

»Shilla wird Ihnen alles erklären«, sagte der Ableger. »Kurz nachdem ich Sie angerufen hatte, suchte Shilla mich – das heißt: Sie – mit weiteren brisanten Neuigkeiten auf.«

Dass die Vizianerin offenbar seinetwegen – Nicht meinetwegen. Für Pakcheon. – auf der Station geblieben war, konnte nur bedeuten, dass das, was sie zu erzählen hatte, wirklich wichtig war. »Ich bin ganz Ohr.«

»Wo soll ich anfangen?« Die Vizianer strich sich ein imaginäres Staubkorn von dem dunkelblauen Ärmel ihres einteiligen Anzugs und schlug die Beine übereinander. »Es ist so viel passiert, was miteinander zusammenhängen könnte, vielleicht auch nicht. Mir ist es noch nicht gelungen, die Puzzleteile an die richtigen Stellen zu setzen.

Kosang, Jason und Taisho haben … etwas aufgeschnappt. Und auch ich habe … zufällig … einige Gedanken empfangen. Ich hoffe, Sie glauben mir, dass ich nicht unaufgefordert die Gedanken anderer lese. Es ist nur so, dass ich nicht immer alle Impulse von außen unterdrücken kann, wenn ich mich mit jemandem unterhalte. Es ist, wie wenn man unwillentlich ein Gespräch am Nachbartisch mithört.«

Unter anderen Umständen hätte sich Cornelius darüber amüsiert, wie empfindlich die Vizianer reagierten, wenn sie Gefahr liefen, der Gedankenspionage bezichtigt zu werden. Auch Pakcheon wies stets wortreich daraufhin, dass er niemals die Privatsphäre anderer verletzen würde und Geheimnisse, die er versehentlich erfuhr, für sich behielt. Aber wie den Gesprächen vom Nachbartisch lauschte man manchmal eben doch, wenn interessante Informationen ausgetauscht wurden.

»Sie wissen, dass auf Sally McLennane und den Rettungskreuzer Phoenix Anschläge verübt wurden?« Shillas Frage war rhetorisch, und sie fuhr ohne Pause fort: »In allen drei Fällen waren Wenxi involviert.«

»Drei Attentate?« Cornelius horchte auf.

»Der dritte Angriff wird noch geheim gehalten. Aber je mehr Personen davon wissen, nun, umso mehr Gedanken kreisen um diese Vorkommnisse. Kosang hat in den gesicherten Datenbanken von Vortex Outpost und in den Rechnern der Klinik erste Hinweise gefunden, die ich leider verifizieren muss. Sally McLennane wurde mit schweren Verletzungen in die Krankenstation eingeliefert. Die Ärzte sind mittlerweile vorsichtig optimistisch, dass sie die Direktorin durchbringen.«

Cornelius hatte bereits nach dem ersten Attentat einige Recherchen anstellen lassen, wusste jedoch nicht, was das mit ihm zu tun haben sollte. Das Raumcorps würde die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen, jeder würde wachsam sein müssen, vor allem … »Miss Shilla, wäre es nicht im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit gewesen, die Station zu verlassen? Wenn Commodore Färber erfährt, dass sie noch hier sind, wird er Sie gewiss um Ihre Mitarbeit bitten. Das könnte Sie in noch größere Gefahr bringen, als Sie als Telepathin ohnehin schon sind. Falls jemand dem Raumcorps schaden will, würde er nicht nur die Führungsspitze und andere wichtige Personen als Ziel wählen, sondern sich auch bemühen, einen Keil zwischen Verbündete zu treiben. Ich habe Kosang bereits angewiesen, die Suite und das Büro regelmäßig zu kontrollieren, damit die Risiken für Pakcheon minimiert werden und sich die Tragödie von damals nicht wiederholt.«

»Lassen Sie doch endlich das alberne Miss, Cornelius.« Shilla seufzte. »Jason und Taisho haben dasselbe gesagt, fanden aber trotzdem, dass es besser sei, wenn ich bliebe. Sie sind ein guter Freund, und wir glauben, dass Sie Ihrerseits im Moment gute Freunde brauchen können. Wenigstens so lange, bis Pakcheon wieder da ist.«

»Danke, Shilla. Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber –«

»Ich kann auf mich aufpassen. Sie hingegen sind angeschlagen. Ich möchte Ihnen keinesfalls zu nahe treten. Doch was gerade mit Ihnen passiert, ist besorgniserregend. Hinzu kommt, dass Sie hier niemandem wirklich vertrauen können, von Kosang einmal abgesehen. Und von mir, wenn Sie wollen. Sollte … Ihnen etwas zustoßen, wird es eine ganze Weile dauern, bis Ihre Familie davon erfährt und sich für Sie einsetzt.«

»Shilla hat recht«, pflichtete Kosang der Vizianerin bei. »Außerdem ist die Celestine weg und Shilla hier. Es wäre dumm, diesen Punkt ignorieren zu wollen.«

Cornelius gab sich geschlagen. »Na gut. Ich nehme Ihre Hilfe gern an, Shilla, jedoch nur unter der Bedingung, dass Sie meinetwegen keine unnötigen Risiken eingehen. Die Suite verfügt über ein Gästezimmer. Sie können gern …« Er unterbrach sich, als ihm bewusst wurde, was er gerade vorschlagen wollte. »Ich meine, falls Sie sich nicht sorgen, dass ich … Ich nehme regelmäßig die Pillen, die mir Pakcheon dagelassen hat. Seitdem habe ich mich ganz gut im Griff. Und wenn nicht, Sie wissen ja, wohin Sie treten müssen …«

Die Vizianerin lachte leise. Ein Gespräch mit fast ähnlichem Wortlaut hatten sie erst kürzlich geführt. »Solange keine unmittelbare Gefahr besteht, werde ich in meiner Kabine wohnen. Vergessen Sie nicht: Pakcheon ist sehr eifersüchtig.«

»Ich wollte wirklich nicht …«

»Ich weiß.«

Cornelius nahm einen Schluck Wasser. Seine Kehle war wie ausgedörrt.

Shilla wippte mit der Stiefelspitze. »Nachdem das geklärt ist, möchte ich zu der nächsten Entdeckung kommen, die ich – natürlich zufällig – machte. Vermutlich wird Sie das, was ich zu berichten habe, besonders interessieren.«

»Sie machen es wirklich spannend«, murmelte Cornelius.

»Ist Ihnen Näheres über die letzte Rettungsmission der Phoenix bekannt? Nein? Dann wissen Sie vermutlich auch nichts über die beiden Patienten, die in der Klinik bislang vergeblich behandelt werden.«

Die Vizianerin machte eine Kunstpause, als ob sie Cornelius’ Bemerkung bestätigen wollte.

»Die Phoenix fing den Notruf eines Explorers der Xavanthischen Liga auf und folgte ihm ins Gamorrha-System.«

Cornelius erstarrte. Beinahe wäre ihm das Glas aus der Hand gefallen. Etwas zu laut stellte er es auf den Tisch. »Sind Sie sicher, dass dies kein Irrtum ist?«

»Das Raumcorps hält auch diese Angelegenheit geheim, da Färber nicht weiß, wie er das den Botschaftern der Konföderation Anitalle und der Xavanthischen Liga beibringen soll. Das Gamorrha-System gehört, wie Sie wissen, zum Hoheitsgebiet der einen, das Schiff ist Besitz der anderen. Durch das Attentat ist das Problem jedoch in der Prioritätenskala nach unten gerückt.

Die Phoenix-Crew konnte auf der Yaunde zwei Männer bergen, die als geistig verwirrt und gewalttätig gelten. Auf Gamorrha III sind die Bergungsspezialisten nicht gewesen, da die Logbücher dafür sprechen, dass es keine weiteren Überlebenden gibt.«

»Hatten Sie Kontakt zu den Patienten?«, erkundigte sich Cornelius.

»Nein.« Shilla schauderte und verzog das Gesicht. Es war ihr anzusehen, dass sie es nach Möglichkeit vermeiden würde, die Gedanken der geistig kranken Männer zu lesen.

»Nach meiner Meinung ist es ziemlich ausgeschlossen, dass es eine Verbindung zwischen dem Attentat auf Mrs. McLennane und den Überlebenden von Gamorrha gibt«, überlegte Cornelius. »Ich bin immer noch geneigt zu glauben, dass die Phoenix nicht wegen der Patienten angegriffen wurde, sondern weil die Rettungsabteilung ein Lieblingskind der Direktorin ist. Es hätte demnach ebenso gut die Ikarus oder ein anderes Sanitätsschiff treffen können. Hinzu kommt: Weshalb sollten die Konföderation Anitalle oder die Xavanthische Liga das gute Verhältnis zum Raumcorps aufs Spiel setzen? Selbst wenn Terroristen für Unmut sorgen wollten, hätten sie es nicht nötig, Wenxi für ihre Drecksarbeit einzusetzen, ganz zu schweigen davon, dass diese keine Veranlassung hätten, sich in die Intrigen der anderen einzumischen oder als Kanonenfutter verheizen zu lassen. Und noch etwas: Mrs. McLennane hatte einen Verdacht, wer hinter den Anschlägen stecken könnte. Auch das spricht dagegen, dass die Angelegenheiten zusammenhängen.«

Neugierig beuge sich Shilla vor.

»Weihen Sie mich in Ihre Nachforschungen ein?«


 

Dass er so bald wieder ins Büro von Sally McLennane gerufen würde, hätte Captain Roderick Sentenza nicht erwartet. Seine Verwunderung wuchs, als er im Vorzimmer außer Lyonel Browers auch Areton Hynemann vorfand. Einen Moment später wurden die drei Männer von Commodore Färber in den angrenzenden Raum gerufen.

Färber? Was macht er in Old Sallys Büro? Ob etwas passiert ist?

Zudem war Sentenzas Kollege Dane Hellerman von der Phoenix anwesend.

»Setzen Sie sich«, lud Färber die Neuankömmlinge ein.

Dann wandte er sich an Sentenza. »Captain, Sie sind der Einzige in dieser Runde, der noch nicht Bescheid weiß: Bedauerlicherweise wurde die Direktorin gestern Opfer eines Attentats; sie hat es knapp überlebt.

Ihnen ist natürlich klar, dass über das, was hier gesprochen wird, Stillschweigen zu bewahren ist. Um Unruhe zu vermeiden und den Täter im Unklaren über Erfolg oder Misserfolg des Anschlags zu lassen, haben wir das Gerücht verbreitet, Mrs. McLennane habe die Station in einer wichtigen Angelegenheit verlassen und werde erst in einigen Wochen zurückerwartet. Außer dem Sicherheitspersonal, dem Ärzteteam und uns kennt keiner die Wahrheit.

Sie, Captain, sind einer der Letzten, die mit der Direktorin gesprochen haben. Ich vermute, dass sie mit Ihnen über den ersten Anschlag und den Angriff auf die Phoenix geredet hat.«

»Das ist richtig«, gab Sentenza sofort zu.

»Hat Sie Ihnen gegenüber auch erwähnt, ob sie jemanden als Drahtzieher verdächtigt? Oder irgendetwas anderes gesagt, das uns auf die richtige Spur bringen könnte?«

»Die Direktorin äußerte einen sehr konkreten Verdacht, der schon fast unglaublich klingt.« Sentenza blickte jeden der Anwesenden kurz an. »Es ist jemand, den wir alle leider nur zu gut kennen. Ein Mann, den wir alle für tot hielten.«

»Wer?«, fragte Färber.

»Thermion Markant.«

»Das ist wirklich … kaum zu glauben«, stieß Hynemann hervor. »Es hieß doch, sein Schiff sei explodiert.«

»Aber Markants Leiche wurde nie gefunden«, warf Browers ein. »Ich erinnere mich noch gut an den Vorgänger der Direktorin. Wir nannten ihn nur den Fetten.« Unvermittelt schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt, warum bin ich nicht früher darauf gekommen? Beim ersten Anschlag wurde ein Päckchen geliefert, dessen Absender ein gewisser D. F. war. D. F.! Der Fette. Er wusste, dass wir ihm diesen Spitznamen gegeben hatten. Und er wollte, dass Mrs. McLennane ihn identifiziert. Dass er sich immer wieder der Wenxi bediente, verschaffte ihr die letzte Gewissheit, denn schon damals waren sie seine Handlanger.«

»Dennoch ist nicht sicher, dass es sich bei dem Attentäter wirklich um Markant handelt«, sagte Sentenza. »Es könnte sich auch um jemanden handeln, der die Vorgehensweise dieses Mannes genau studiert hat und uns glauben lassen will, Thermion Markant sei noch am Leben. Wir folgen dann einer falschen Fährte, und der wahre Drahtzieher könnte noch eine ganze Weile sein Unwesen treiben, bis wir ihm auf die Schliche kommen. Allein schon dass er gerade jetzt auftaucht und nicht das Chaos ausnutzte, das die Wanderlustseuche verursacht hat, lässt mich zweifeln, dass es der Echte ist.«

»Dann wäre die Direktorin unter Umständen gar nicht das Ziel einer Racheaktion gewesen«, schaltete sich Hellerman ein. »Man hätte sie willkürlich ausgewählt, um etwas in die Wege zu leiten, das sich uns noch nicht erschließt. Das Gleiche gilt für den Angriff auf die Phoenix. Aber das klingt doch einfach nur absurd. All dieser Aufwand … Wozu?«

»Sentenza könnte recht haben«, überlegte Färber. »Ein Thermion Markant, der überlebt hat, in der seither vergangenen Zeit Rachepläne schmiedete und sich dreist zu erkennen gibt, ist einfach zu offensichtlich. Die Lösung wird uns bestimmt nicht auf dem Silbertablett serviert.«

»Bestimmt hat sich die Direktorin ähnliche Gedanken gemacht«, mutmaßte Browers. »Sie wird Beweise haben wollen, ob es wirklich der alte Feind ist oder ein Imitator. Wir haben Agenten auf Meweb, von wo das Päckchen abgeschickt wurde, aber es dauert, bis wir Nachricht von ihnen erhalten.«

»Wir hängen also in der Luft«, stellte Färber fest. »Demnach bleibt uns fürs Erste nur eines zu tun: Wir verschärfen die Sicherheitsvorkehrungen und kontrollieren insbesondere ankommende Wenxi genauer als zuvor, selbstverständlich mit der notwendigen Diskretion. Hynemann, Sie erstellen eine Liste von Personen, die besonders gefährdet sind, und verstärken unauffällig deren Bewachung. Browers, Sie schicken Ihre Agenten an den Ort, an dem Markant angeblich gestorben ist, und drehen von dort aus jeden Stein auf dem Weg nach Meweb um.«

Ein leichtes Nicken deutete an, dass Hynemann und Browers entlassen waren.

»Was ist mit uns, Sir?«, erkundigte sich Hellerman.

»Für Sie, meine Herren, geht der Alltag wie gewohnt weiter. Sobald die Ikarus und die Phoenix startklar sind, machen Sie Ihren Job.«

»Werden wir hier nicht dringender gebraucht?«, wollte Sentenza wissen.

»Wir haben keine Ahnung, was auf uns zukommt und wie wir Sie sinnvoll einsetzen können. Im Moment können sie draußen viel mehr tun.«

Und sind vor weiteren Anschlägen relativ sicher, erkannte Sentenza. Ein kurzer Augenkontakt mit Hellerman ließ ihn wissen, dass sein Kollege Färbers Motive ebenfalls durchschaut hatte.


 

Paluto Bernstein nutzte die Gelegenheit, als er in der Klinik einige Untersuchungsergebnisse abliefern sollte, um nach Krankenschwester Liz Ausschau zu halten. Im Verlauf ihrer Ausbildung hatten sie einige gemeinsame Kurse belegt und sich im Rahmen einer Lerngruppe näher kennengelernt.

Er fand sie in der Schwesternküche, wo sie gerade über einen Strohhalm ein Erfrischungsgetränk schlürfte. Für ihren krokodilartigen Kiefer war das einfacher, als wenn sie das Glas direkt angesetzt hätte.

»Nanu, was treibst du denn hier?«, begrüßte sie ihn in einem neckenden Tonfall. »Ist etwa dein Feldbett im Labor zusammengebrochen?«

»Der Witz ist nicht neu, haha!« Bernstein grinste gequält. »Ich habe dich gesucht, weil ich dich etwas fragen wollte.«

»Hätte das nicht Zeit gehabt bis nach dem Dienst?«

Bernstein wippte auf den Zehen auf und ab. »Wahrscheinlich schon. Aber weil ich schon mal hier bin, dachte ich mir, ich schau ganz kurz vorbei.«

Liz seufzte. »Worum geht es denn?«

»Du hast mir neulich von einer Patientin erzählt, die dir gewaltig auf die Nerven geht. Der Schoko-Moloch, weißt du noch?«

»Ja, und ich weiß auch, dass ich das nicht hätte tun dürfen. Schweigepflicht. Wäre ich nicht so wütend auf die Dickmadam gewesen, hätte ich mich nicht so gehen lassen. Bitte, vergiss, was ich gesagt habe.«

»Ich verspreche zu schweigen wie ein Grab«, sagte Bernstein ernsthaft und legte den ausgestreckten Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand über dem Herzen auf seine Brust. »Ich bin auch nicht gekommen, um mir die neuesten Eskapaden von deinem Vielfraß anzuhören, sondern …«

»Komm herein und mach bitte die Tür zu.« Liz warf den Plastikbecher in den Müllverwerter und setzte sich auf die Tischkante. »Worum geht es?«

»Vorhin hat mich ein Freund mit seiner zahmen Ratte besucht. Das Tier ist seit Kurzem ganz wild auf eine bestimmte Sorte Schokoriegel und verweigert jegliche andere Nahrung. Ganz wie deine Patientin. Ich finde das sehr seltsam. Du nicht auch?«

»Es kommt immer wieder vor, dass manche Personen und natürlich auch Tiere auf bestimmte, an sich harmlose Substanzen reagieren. Denk nur an die ellenlangen Beipackzetteln von Medikamenten: Wenn von tausend Testkandidaten auch nur einer irgendwelche Nebenwirkungen zeigt, wird das aufgelistet, schon damit die Pharmakonzerne bei Klagen auf der sicheren Seite sind. Vermutlich trifft das auf diese beiden Fälle zu – oder hast du noch von anderen gehört?«

Bernstein, der am Schott lehnte, schüttelte den Kopf. »Trotzdem, die Rate, dass zwei Patienten«, mit beiden Händen malte er Anführungszeichen in die Luft, um zu verhindern, dass Liz ihn darauf hinwies, dass es zwischen ihrer Patientin und dem Tier einen kleinen Unterschied gab, »in einem solchen Fall dieselben Symptome zeigen, ist sehr gering; in Hinblick auf die Zahl der Personen, die sich gerade auf Vortex Outpost aufhalten, sogar ausgeschlossen.«

»Korrekt«, stimmte ihm Liz zu und begann nachdenklich, an ihrer Unterlippe zu kauen.

»Und jetzt stell dir mal vor, wie viele es sein könnten oder sind, wenn die Betroffenen es zunächst gar nicht merken. Solange sie ihre Riegel regelmäßig essen, ist alles in Ordnung. Erst wenn es keinen Nachschub mehr gibt, werden sie unruhig und beginnen irgendwann zu toben. Wie Drogensüchtige. Deine Patientin zeigte doch auch erst … Suchtsymptome, als sie auf … ja … Entzug war. Bei der Ratte ist es ganz genauso.«

»Gut, es gibt Parallelen, auch wenn ich glaube, dass du in letzter Zeit zu viele Science-Fiction-Holos angeschaut hast. Das ist gewiss nur ein kurioser Zufall, dass zwei Personen«, sie ahmte Bernsteins Geste nach, »auf diese Weise reagieren. Himmel, ein Schokoriegel! Lebensmittel werden, ich weiß nicht wie oft, kontrolliert. Da kann nichts Schlechtes drin sein. Wahrscheinlich haben sich beide einfach nur überfressen, und das löste eine Art Allergie aus. Und weshalb bist du hier?«

»Ich würde die Frau gern sehen.«

»Unmöglich. Du dürftest nicht einmal von ihr wissen, und ich kann dich auch nicht zu ihr lassen, denn damit würde ich ihre Identität preisgeben. Wenn das auffliegt, bekommen wir beide einen Heidenärger.«

»Du hast recht. Der behandelnde Arzt hat die Patientin gewiss auf Allergene untersucht. Habt ihr eine Unverträglichkeit gefunden oder sonst etwas Ungewöhnliches entdeckt? Es könnte ja auch zu einer Wechselwirkung mit anderen Nahrungsmitteln oder Medikamenten gekommen sein.«

»Die Resultate waren ausnahmslos negativ.«

»Genau wie die Proben von meinem Freund – er isst das Zeug auch – und der Ratte. Wie wird die Frau behandelt? Spricht sie auf die Therapie an?«

»Tja …«

Liz’ Kiefer malten. Ihr war klar, dass sie sich in Sternenteufels Küche brachte, wenn sie noch mehr ausplauderte. Allerdings hatten Bernsteins Ausführungen auch in ihr eine vage Sorge geweckt. Nichts war absolut sicher. Auch Lebensmittel konnten versehentlich verunreinigt werden. Oder absichtlich.

»Sie wird künstlich ernährt und sediert. Anderenfalls würde sie nichts essen und wie eine Wilde toben. Probehalber gaben wir ihr einen Schokoriegel. Daraufhin wurde sie ein wenig ruhiger, verlangte sofort mehr und flippte erneut aus, als ihr etwas anderes angeboten wurde. Dr. Kirsh steht vor einem Rätsel.«

»Das glaube ich.« Bernstein ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen, bevor er fragte: »Könntest du mir eine Blutprobe zukommen lassen? Vielleicht auch eine Kopie der Untersuchungsergebnisse? Anonym natürlich. Ich würde die Werte gerne vergleichen und vernichte alles im Anschluss. Niemand wird etwas bemerken.«

»Weißt du eigentlich, was du da verlangst? Und das wegen einer Ratte?« Liz sprang auf. »Was ich weiß, habe ich dir erzählt. Ich kann doch nicht –«

»Bitte! Keiner wird davon erfahren. Ich möchte einfach nur wissen, ob die Riegel eventuell bedenkliche Stoffe beinhalten oder eine besondere Allergieform vorliegt, die diese heftigen Reaktionen auslösen könnten.« Und Yeni ist keine Ratte.

Liz rang mit sich. »Ich will nichts versprechen. Vielleicht habe ich später etwa für dich, vielleicht auch nicht. Schau einfach nach Dienstschluss bei mir vorbei.«

Bernstein strahlte und gab ihr einen spontanen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Schatz, Liz!«


 

Nachdem Junius Cornelius sein geheimes Funkgerät aufgebaut hatte, fand er zu seiner großen Freude eine Nachricht von Sky vor. Eigentlich hatte er erst in einigen Tagen mit einer Antwort gerechnet. Das ging aber schnell! Wie hat sie das bloß angestellt?

Offenbar standen ihr Möglichkeiten zur Verfügung, von der selbst das Raumcorps nur träumen konnte. Schon die Geräte, die er von seinem Vorgänger geerbt hatte, wiesen darauf hin.

Gespannt rief er die Botschaft ab, die allerdings erst nach einigen Minuten als verständlicher Text im Display erschien. Cornelius speicherte ihn ungelesen in einem Datenkristall. Dann verstaute er die kleine Anlage an ihrem Platz.

Aus der Tasche einer Jacke fischte er ein weiteres Gerät, das wie ein Pocketradio mit Kopfhörern aussah und auf Knopfdruck tatsächlich das Programm des Stationssenders empfangen konnte. In Wirklichkeit handelte es sich um einen Decoder, der die wahre Mitteilung aus dem belanglosen Bericht herausfilterte.

Pakcheon würde vermutlich keine großen Probleme haben, das Geheimnis der getarnten Geräte zu lüften und die Information mit Kosangs Hilfe zu entschlüsseln, aber fiel alles dem Raumcorps in die Hände, hatten sie erst einmal eine harte Nuss zu knacken. Ihnen galt Cornelius’ Vorsicht und nicht dem Freund.

Cornelius’ Erwartungen erhielten einen jähen Dämpfer.

Die Nachricht, die an seine Ohren drang, war kurz:

»Alle Daten und sogar die Kopien wurden gestohlen oder vernichtet. Schon vor zwei Monaten. Täter unbekannt. Vorfall wurde vertuscht. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.«

Um ganz sicherzugehen, spielte er die Botschaft ein zweites Mal ab. Dann löschte er den Kristall.

Kurz erwog er, Sky einen neuen Auftrag zu erteilen, aber wie immer zögerte er, zu viel über sich preiszugeben. Auch ihr gegenüber. Bislang hatte sie alles, was sie von ihm erfahren oder an Informationen für ihn beschafft hatte, vertraulich behandelt. Dass er jedoch nicht die geringste Ahnung hatte, wer sie war, und sich nicht sicher sein konnte, ob ihre Loyalität nicht eines Tages jemand anderem gelten könnte – er zweifelte nicht daran, dass sie auch für andere arbeitete –, ließ ihn vorsichtig sein. Vielleicht unnötigerweise, denn es war möglich, dass sie über ihn längst mehr wusste, als er es sich wünschte.

Schließlich steckte Cornelius den Decoder wieder in die Jackentasche, ohne Sky erneut kontaktiert zu haben.

Scheiße!


 

»Wie geht es Mrs. McLennane?«, erkundigte sich Heinrich Färber.

Er stand vor dem Heiltank, in dessen trüber Flüssigkeit nur schemenhaft die Umrisse der Direktorin zu sehen waren. Zum Glück verhinderte das grünliche Medium, dass er die Ausmaße ihrer Verletzungen und die verschiedenen Versorgungsschläuche, die im Körper der Frau steckten, sehen musste.

Nur drei Schritte von dem Gerät entfernt stand ein Wachmann. Etliche seiner Kollegen waren am Eingang des Behandlungsraumes, im Flur und an anderen Stellen postiert.

Dr. Saldor Ekkri wirkte nicht gerade glücklich, als er neben Färber trat und ebenfalls auf den Heiltank blickte. »Unverändert. Sie befand sich in unmittelbarer Nähe des Explosionsherds. Das sagt gewiss schon alles, sofern sie die Details nicht hören wollen.«

»Nein, das will ich lieber nicht«, gab Färber zu.

»Wir tun für Mrs. McLennane, was in unserer Macht steht«, versicherte der dunkelhäutige Klinikleiter. »Sie ist zäh. Sofern es keine Komplikationen gibt, sollte sie es schaffen.«

Färber nickte. »Danke. Weshalb wollten Sie mich sprechen?«

»Wir haben die getöteten Wachtposten und die Überreste des Attentäters untersucht. Die Ergebnisse liegen nun vor. Aber lassen Sie uns nach nebenan gehen. Dort können wir uns setzen und sind ungestört.«

Dr. Ekkri winkte eine Krankenschwester herbei, die die Überwachung der Patientin übernehmen sollte. Es war eine Wenxi.

Als sie außer Hörweite waren, sprach Färber ihn darauf an: »Es gab zwei Anschläge auf die Direktorin und einen auf die Phoenix. In allen Fällen waren Wenxi involviert. Haben Sie keine Bedenken, ausgerechnet eine Schwester aus diesem Volk für die Direktorin sorgen zu lassen?«

Beide Männer nahmen im Ruheraum des Personals an einem kleinen Tisch Platz. Hinter Färber stand eine schmale Liege, daneben hing ein Speisen- und Getränkeautomat. An den übrigen Wänden reihten sich Schränke.

»Liz ist über jegliche Zweifel erhaben«, beantwortete Dr. Ekkri mit etwas Verspätung die Frage. »Sie wurde vor einigen Jahren von der Ikarus-Crew von der Raumstation Elysium gerettet und nach Vortex Outpost gebracht. Hier begann sie ein Medizinstudium und gehört zu meinen besten Studenten. Mit Ihrem Attentäter hat sie überhaupt nichts zu tun – kann sie gar nichts zu tun haben. So wie alle oder die meisten Wenxi, die sich derzeit auf der Station aufhalten.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein, ich hätte lediglich gern Auskünfte.« Färber wusste, dass er in dieser nüchternen, schon bedrückenden Umgebung nichts herunterbringen würde.

»Die bekommen Sie.« Dr. Ekkri fuhr sich durch sein krauses, mittlerweile fast weißes Haar. »Weil Sie nach Liz fragten, fangen wir mit den Attentätern an.

Beide Wenxi trugen Sprengkörper in sich und wurden durch die Explosion getötet. Zwar blieb nicht viel übrig, aber noch genug, um eine Analyse durchzuführen. Es steht fest, dass die Gewebeproben absolut identisch sind.«

»Eineiige Zwillinge?«

»Nein, Klone.«

»Aber doch nicht aus den Fabriken der Kallia …?« Färber fuhr erschrocken hoch.

»Beruhigen Sie sich. Von den Kallia-Welten stammen diese Wenxi gewiss nicht. Sie sind stabil, anders als die Mehrheit der Sudeka-Provost-Klone, die wir leider verloren haben. Die Technik muss eine gänzlich andere sein. Mir fällt allerdings kein Volk ein, welches das notwendige Wissen besitzt – außer vielleicht den Tumanen, den Lediri, dem mysteriösen Lear und …«

»… den Vizianern. Die alle kein Motiv haben, Wenxi zu klonen und als Attentäter gegen das Raumcorps einzusetzen.«

»Genau. Und noch etwas haben wir herausgefunden: Die Daten stimmen nicht nur mit denen von Squamat überein, dem Eigner der zerstörten Lacertida, sondern – ich habe im Archiv nachgeforscht – auch mit denen von anderen Wenxi, die vor Jahren in vergleichbare Vorkommnisse verwickelt waren, damals, bevor Mrs. McLennane Direktorin wurde.«

»Outsider-Technologie«, rief Färber spontan.

»Möglich«, stimmte Dr. Ekkri zu.

»Das könnte passen«, murmelte Färber. »Mrs. McLennane glaubt, dass ihr Vorgänger Thermion Markant noch am Leben ist und hinter all dem steckt. Nachweislich war er ein Verbündeter von Prinz Joran und den Outsidern. Offenbar stehen ihm die Ressourcen von einst immer noch zur Verfügung. Theoretisch wäre er mit diesen in der Lage, eine Armee von Squamat-Klonen gegen das Raumcorps einsetzen. Können Sie mir mehr über diesen Wenxi berichten?«

»Ein Durchschnittstyp. Keine Besonderheiten. Das Weitere sollten Ihre Agenten in Erfahrung bringen können. Kann ich nun zu den Posten kommen?«

»Natürlich. Bitte, fahren Sie fort.«

»Die Männer wurden, wie Sie bereits wissen, vergiftet. Die Substanz ist uns völlig unbekannt.«

»Aha«, machte Färber, der ahnte, dass Dr. Ekkri auf etwas Bestimmtes hinauswollte.

»Es ist so«, führte dieser aus. »Jede Welt hat ihre ganz eigenen Charakteristika. Wenn die Explorer feststellen, dass die Lebensbedingungen für eine Kolonisation geeignet sind, geben sie grünes Licht. Geeignet heißt, dass nicht nur Atmosphäre, Klima, Gravitation und so weiter und so fort für uns Menschen angenehm sind, sondern dass es Pflanzen und Tiere gibt, von denen wir uns ernähren können oder die wir dort für unseren Bedarf ansiedeln dürfen, ohne dass sie spontan zu ungenießbaren oder giftigen Varianten mutieren.

In unseren Datenbanken sind unzählige Proben von etlichen Welten gespeichert, aber der Computer konnte nichts Vergleichbares finden. Sie kann also nur von einem uns noch unbekannten oder einem verbotenen und nicht näher erforschten Planeten stammen. Und bevor Sie fragen: Nein, aus dem Nexoversum stammt das Gift nicht.«

Färber stöhnte. »Ich hatte gehofft, Sie würden Licht in die Dunkelheit tragen, aber das Gegenteil ist der Fall.«

»Das tut mir leid«, sagte Dr. Ekkri.


 

»Hast du schon etwas herausfinden können?«, wollte Yeni Alaya wissen.

Bedrückt beobachtete er, wie Katie in ihrem Käfig im Kreis rannte und nach einer neuen Portion Galaxy Way suchte, die ihr bewusst vorenthalten wurde.

Paluto Bernstein wies auf zwei andere Käfige, in denen sich ebenfalls Ratten befanden. Die eine putzte sich, schnüffelte einmal irritiert in die Richtung ihrer Artgenossen, dann nahm sie ihre Tätigkeit wieder auf. Die andere wirkte unruhig, gebärdete sich aber nicht so wild wie Katie.

»Ich habe die Ratte im linken Käfig mit irgendwelchen Schokoriegeln gefüttert, die andere ausschließlich mit Galaxy Way. Bemerkst du die unterschiedlichen Verhaltensweisen? Ich möchte wetten, wenn sie nicht bald eine neue Ration erhält, dass sie dann genauso verrücktspielt wie Katie. Und würde ich der anderen Ratte von diesem Zeug geben, ginge es bei ihr bestimmt auch bald los. Dass ein Tier von vielen Dutzend etwas nicht verträgt, kommt vor. Dass jedoch gleich zwei Tiere auf dieselbe Weise reagieren, nachdem sie angeblich unbedenkliche Nahrungsmittel verzehrt haben, das ist ungewöhnlich. Hinzu kommt –«

Eingedenk des Versprechens, das er Liz gegeben hatte, unterbrach sich Bernstein.

Alaya bemerkte es gar nicht. Er war näher an die beiden anderen Käfige getreten und musterte die Ratte, die Galaxy Way gefressen hatte und nervös hin und her trippelte. »Genau so hat es bei Katie angefangen.«

»Was ist mit dir?«, erkundigte sich Bernstein. »Fühlst du dich irgendwie anders?«

»Nein, alles bestens.«

»Hast du dich auch an meine Anordnung gehalten und die Finger von dem Zeug gelassen?«

»Äh … klar.«

»Yeni.«

Alaya wirkte schuldbewusst. »Es war bloß einer.«

»Ich hatte gesagt: Keiner!«

»Ich weiß … Aber ich hatte Hunger und gerade nichts anderes zur Hand.«

»Yeni.«

»Die Dinger sind einfach lecker.«

»Du konntest dich nicht beherrschen«, stellte Bernstein nüchtern fest. »Dir ging es nicht darum, deinen Hunger zu stillen, sondern du wolltest genau diese Sorte Schokoriegel essen. Hättest du etwas anderes genommen, wäre der Appetit auf den Snack geblieben.«

»Das klingt, als hältst du mich für einen Schoko-Süchtigen.«

»Für einen Galaxy Way-Süchtigen. Genau wie diese beiden Ratten da.«

»Das ist doch Unsinn«, verteidigte sich Alaya. »Ich bin schwach geworden, zugegeben. Aber das passiert mir nicht noch einmal. Das beweise ich dir.«

»Na, schön. Du bekommst noch eine Chance. Wenn du 24 Stunden widerstehen kannst, bin ich vielleicht gewillt, dir zu glauben, dass alles in Ordnung ist. Solltest du wieder unbändigen Hunger nach den Dingern verspüren, kommst du direkt zu mir. Egal wie spät es ist, verstanden?«

»Willst du mir Angst einjagen?« Überrascht blickte Alaya seinen Freund an und schluckte angesichts dessen ernster Miene. »Paluto, was ist los? Du verschweigst mir doch etwas.«

Bernstein seufzte. »Ich musste versprechen, niemandem etwas zu sagen, aber ich mache mir Sorgen, dass unser Schweigen ein Fehler sein könnte. In der Klinik liegt ein Patient, der künstlich ernährt wird und unter starken Beruhigungsmitteln steht, weil er nichts anderes mehr essen will als Galaxy Way-Riegel und ausrastet, wenn er sie nicht bekommt.«

»Das ist …« Alaya wurde blass. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Heißt das, in den Riegeln ist etwas drin, das süchtig macht? Was passiert mit einem, wenn man das Zeug immer weiter isst? Und was, wenn man aufhört? Gut, die Antwort auf letztere Frage sehe ich vor mir.« Er nickte in Richtung der Käfige. »Das kommt also auch auf mich zu?«

»Möglich.«

»Aber warum wurden die Riegel dann nicht längst aus dem Verkehr gezogen? Wieso gibt es kein Heilmittel? Es wird doch wenigstens schon daran gearbeitet, oder?«

»Yeni, bislang weiß niemand davon. Wenn du nicht mit Katie gekommen wärst, hätte ich nicht experimentiert und den Patienten längst wieder vergessen.«

»Du musst das melden, oder?«

»Und wem? Ich habe nichts Konkretes in der Hand. Alles beruht auf Vermutungen. Die Person, die mir von dem Patienten erzählt hat, bekäme wegen Verletzung der Schweigepflicht eine Menge Ärger, du und ich als Mitwisser genauso. Was haben wir dann damit erreicht? Nichts. Wahrscheinlich werden wir auch noch ausgelacht, und mir wird verboten, die Experimente fortzusetzen. Ich brauche erst einen Beweis, dass wirklich etwas mit den Galaxy Way-Riegeln nicht stimmt.«

Alaya war sichtlich unzufrieden. »Und die Leute, die das Zeug genauso wie ich bedenkenlos konsumieren? Wieso gibt es nicht schon mehr Fälle?«

»Fakt ist, dass wir gar nicht wissen, ob anderswo nicht schon Erkrankungen gemeldet und ein Zusammenhang mit den Riegeln entdeckt wurde. Wie lange isst du die Dinger schon?«

»Keine Ahnung. Irgendwann gab es mal eine Werbeaktion. Beim Kauf einer beliebigen Riegelpackung gab es zwei oder drei Galaxy Way gratis. Seit damals wahrscheinlich. Könnte gut ein halbes Jahr her sein. Hätte ich dann nicht schon längst in der Klinik liegen müssen? Bei Katie ging es schon nach wenigen Tagen los.«

»Vielleicht waren die Riegel anfangs in Ordnung, und man hat erst später irgendetwas untergemischt. Vielleicht beeinflussen auch das Essverhalten und das Körpergewicht den Verlauf der Erkrankung. Nimm Katie als Beispiel: Im Verhältnis zu ihrem Gewicht hat sie große Portionen gefressen. Auch der Patient soll sich mehrere Beutel am Tag genehmigt haben. Wenn es bei dir und anderen normalgewichtigen Schoko-Freunden bei ein bis drei Stück geblieben ist, entwickelten sich die Symptome langsam und praktisch unbemerkt. Aber das ist bloß eine Überlegung. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Und was nun?«

»Ohne Beweise würde uns niemand glauben«, wiederholte Bernstein frustriert.

»Scheiße!«

»Ganz meine Meinung. Hör zu: Ihr habt drei Ärzte auf der Phoenix. Kannst du dich einem von ihnen anvertrauen? Ein Arzt hat viel mehr Ahnung als ich, schließlich bin ich bloß ein kleiner Laborant. Du musst ihm ja nicht gleich alles erzählen, sondern könntest behaupten, dass du dich … irgendwie schlecht fühlst. Lass dich mal gründlich durchchecken. Vielleicht entdeckt er ja etwas. Ich versuche in der Zwischenzeit, mit meinen Mitteln etwas herauszufinden.«

»Wird niemand Fragen stellen, wenn du über die reguläre Arbeitszeit im Labor bleibst?«, fragte Alaya.

»Das ist kein Problem. Die Kollegen wissen alle, dass ich mit meinem Job verheiratet bin.« Bernstein lächelte schwach. »Und jetzt Kopf hoch! Wir werden das Rätsel schon noch lösen.«


 

Es war noch sehr früh am Morgen. Heinrich Färber blickte bekümmert auf den wachsenden Stapel an Dokumenten, die er durchsehen, zur Kenntnis nehmen, gegebenenfalls zurückweisen oder unterzeichnen sollte. Hynemann und Browers entlasteten ihn nach besten Kräften, doch es blieb immer noch genug an ihm hängen – Dinge, die sonst von Sally McLennane entschieden wurden: die brisanten Angelegenheiten. Er hatte eigentlich immer die konventionellen Aufgaben erledigt oder war nur hin und wieder kurzfristig für seine Chefin eingesprungen. Die Last der Verantwortung ruhte schwer auf ihm.

Ich werde langsam zu alt für diese Arbeit.

Browers hatte die Nachrichten nach Wichtigkeit sortiert.

Zuoberst lag ein Blatt, das über den aktuellen Stand der Nachforschungen einiger Geheimdienstagenten informierte, die das Gebiet, wo Thermion Markants Schiff explodiert war, noch einmal durchkämmt hatten. Sie hatten nichts gefunden. Nicht einmal winzigste Wrackteile. Die großen Trümmer waren ohnehin schon vor langer Zeit wiederverwertet worden und standen für Untersuchungszwecke nicht mehr zur Verfügung. Die Bodenproben enthielten keinerlei Rückstände, die auf zerfallenes menschliches Gewebe schließen ließen. Der Bereich war eigentlich schon zu sauber.

Auch in den umliegenden Arealen fanden sich keinerlei Spuren. Jene Personen, die die Explosion beobachtet hatten, konnten keinerlei nützliche Aussagen machen. Teils waren ihre Erinnerungen nur noch vage, teils hatten sie wirklich nichts Auffälliges gesehen. Es erinnerte sich auch niemand in den Kliniken an einen Verletzten, auf den die Beschreibung von Thermion Markant zutraf. Damit war jedoch zu rechnen gewesen, schließlich waren seither drei Jahre vergangen, in denen viel vergessen, viel verloren gegangen und zweifellos auch viel beseitigt worden war.

Färber griff nach dem nächsten Papier und las fast dasselbe.

Die Agenten auf Meweb hatten ebenfalls keinen Erfolg gehabt. Es hatte zwar einige Hinweise gegeben, doch endeten sie ausnahmslos in einer Sackgasse. Wer Thermion Markant gesehen zu haben behauptete, hatte sich geirrt, einfach nur jemanden anschwärzen wollen, den er nicht leiden mochte, oder absichtlich eine Falschinformation geliefert. Es wurde außerdem die Vermutung geäußert, dass sich der Gesuchte vielleicht nie auf Meweb aufgehalten habe und das Paket auf Umwegen in die dortige Poststation gelangt sei, um den tatsächlichen Aufenthaltsort des Absenders geheim zu halten.

Das nächste Dokument befand sich in einem geöffneten Umschlag, der an Sally McLennane adressiert war. Absender war – unwillkürlich atmete Färber erleichtert auf – nicht D. F., sondern ein gewisser Mr. Greg. Der Brief stammte ebenfalls von Meweb. Anscheinend stand der Mann auf der Lohnliste der Direktorin, war jedoch keiner ihrer Agenten. Vielleicht ein geheimer Informant, dessen richtiger Name bestimmt nicht Greg lautete. Jemand aus Sally McLennanes Vergangenheit, der ihr noch einen Gefallen schuldete. Eine zusätzliche Quelle, die sie anzapfen konnte. Färber hätte nichts anderes von seiner Chefin erwartet.

Der mysteriöse Mr. Greg schrieb, dass im genannten Zeitraum sehr viele Personen, auf die die Beschreibung mehr oder weniger zutraf, Meweb besucht und wieder verlassen hatten oder geblieben waren. Er hatte einige aufspüren können, aber leider nicht alle. Ein Verzeichnis jener inklusive mehrerer Fotos war beigefügt. Die Angaben waren so ausführlich, dass Färber bezweifelte, dass die Agenten mehr hätten herausfinden können.

Diejenigen, die Mr. Greg für die wahrscheinlichsten Kandidaten für eine Alias-Rolle von Markant hielt, waren mit einem kleinen x markiert und mit einem Kommentar versehen, der erklärte, warum sie ihm aufgefallen waren: kostspielige Operationen insbesondere im Gesicht, an den Augen und Händen, auffallend wenig Kontakte zu anderen Bewohnern des künstlichen Mondes und häufige Wechsel der Unterkunft, auffallend regelmäßige Kontakte zu Personen von außerhalb, das Verschwinden und Sterben von Leuten aus dem näheren Umfeld.

Färber wünschte sich wieder einmal, Sally McLennane würde aus ihrem Koma erwachen und das Ruder übernehmen. Bestimmt hätte sie mit diesen Informationen sehr viel mehr anfangen können als er, da sie Markant besser gekannt hatte, ihn auf den Fotos vielleicht sogar wiedererkannt hätte. Er gab die Anweisung, dass die Agenten auf die von Mr. Greg gelisteten Männer ein Auge warfen, wenn er insgeheim auch ahnte, dass Markant genug Zeit gehabt hatte, von Meweb zu verschwinden und unterzutauchen.

Die nächste Information betraf den Wenxi Squamat. Sein Alter wurde mit 40 bis 42 Jahre angegeben, da sich die Wenxi nicht darauf einigen konnten, ob sie ab dem Zeitpunkt der Zeugung, der Eiablage oder dem Schlüpfen zählen sollten. Er galt als Durchschnittstyp, war ledig und hatte keine Abkömmlinge. Durch ein florierendes Unternehmen, das er vor zehn Jahren aufgebaut hatte und das seit sechs Jahren von Geschwistern aus dem gleichen Gelege geführt wurde, bezog er seine Einkünfte. In den Fabriken wurden Spielwaren, Unterhaltungsmedien, Süßigkeiten, Kleidung und Möbel produziert. Durch die verschiedenen Standbeine erzielte Taxon Enterprises stetig Gewinne, selbst wenn ein Zweig vorübergehend schwächelte.

Vor fünf Jahren hatte sich Squamat aus dem Unternehmen zurückgezogen und sich auf die Rolle des stillen Teilhabers beschränkt. Kurz darauf hatte er Oken II, die Heimatwelt seines Volkes, mit der Lacertida verlassen und war nie wieder zurückgekehrt. Seither wurde er auf verschiedenen Welten gesichtet, doch blieben entsprechende Informationen vor drei Jahren plötzlich aus. Die Gelegegeschwister dachten sich nichts dabei, denn von den Konten wurden regelmäßig moderate Beträge abgehoben, was ihnen als Lebenszeichen ihres Bruders genügte.

Einige Zeugen behaupteten, Squamat vor seinem Verschwinden in der Nähe von Thermion Markant gesehen zu haben, aber beschwören wollte es keiner. Für die meisten Menschen sahen alle Wenxi gleich aus.

Die Schlüsse, die sich daraus ziehen ließen, besagten, dass Squamat Markant unterstützt hatte oder von ihm zur Kooperation gezwungen worden war. Ob der Wenxi noch lebte oder irgendwann durch Klone ausgetauscht worden war, würde nicht so leicht festzustellen sein. Nun war er jedenfalls genauso zurück wie Markant.

Bevor Färber sich den nächsten Bericht nahm, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und dachte nach. Dr. Ekkri hatte gesagt, dass es sich bei den Wenxi – bei den Squamats, korrigierte sich Färber –, die Markant gegen das Raumcorps eingesetzt hatte, um Klone handelte. Bestand die Möglichkeit, dass der vorgebliche Markant, der so plötzlich wieder aufgetaucht war, ebenfalls ein Klon war? Gab es die Originale vielleicht gar nicht mehr und dafür ganz viele Markant- und Squamat-Klone, die den Terror zu wichtigen Einrichtungen trugen? Eine erschreckende Vorstellung!

Färber machte sich eine Notiz, dass die Agenten alle Anschläge seit dem letzten Monat überprüfen sollten, die auch andere Organisationen und Imperien betrafen. Markants Hauptziel mochte aus persönlichen Gründen das Raumcorps sein, doch schloss das nicht aus, dass auch andere in seinen Plänen eine Rolle spielten. Gab es ein Muster, sollten die Nachforschungen noch weiter zurückgehen. Irgendwann war dieser Gegner wieder aktiv geworden: Er musste seither Spuren hinterlassen haben.

Schließlich griff er das nächste Blatt.

Das hätte ich fast vergessen.

Die Notiz stammte von einem Dr. Sch. Wyne, dem Färber kein Gesicht zuordnen konnte. Der Mediziner betreute die beiden Patienten, die mit der Phoenix gekommen waren. Normalerweise wäre der Befund der Schweigepflicht wegen nicht hier gelandet, aber da sich die Männer auf einer verbotenen Welt aufgehalten und sich zudem als Schmuggler betätigt hatten, lag ein gänzlich anderer Sachverhalt vor, der die ethisch orientierten Regeln egalisierte.

Kann mir das jemand übersetzen?

Färber überflog die Fachtermini, die ihm nichts sagten, und fragte sich, ob Dr. Sch. Wyne ein junger Schnösel, frisch von der Universität, war, der meinte, seine Brillanz – oder seine Überforderung – durch für Laien unverständliche Ausführungen unter Beweis stellen zu müssen. Ein Arzt, der schon mehrere Dienstjahre auf dem Buckel hatte, bemühte sich stets, seine Erläuterungen halbwegs nachvollziehbar vorzutragen. Ob Sch. die Abkürzung für Schnösel war?

Erst die kurze Zusammenfassung am Ende verstand Färber.

Dr. Sch. Wyne bestätigte die Diagnosen seiner Kollegen Dr. Carlyle, Dr. Coy und Dr. Singer, die die Erstversorgung der Patienten übernommen hatten. Yese Bokha und Anitore Napata, die einzigen Überlebenden des xavanthischen Frachters Yaunde, waren aufgrund eines erschütternden Erlebnisses stark traumatisiert worden. Seither degenerierte ihr Gehirn unaufhaltsam. Auf die anfänglichen Gewaltausbrüche war ein Zustand der Katatonie gefolgt.

Theoretisch hätte das Trauma allein die Degeneration nicht auslösen können, aber bislang waren keine Substanzen, keine Bakterien oder Ähnliches in den Körpern der Patienten entdeckt worden, die damit in Zusammenhang gebracht werden konnten. Allein die Zahl der weißen Blutkörperchen hatte sich auf über den Normalwert erhöht.

Bisher hatte keine Therapie angeschlagen. Die Sedierung war ausgesetzt worden, weil die Patienten nicht mehr Gefahr liefen, sich selbst und die Pfleger zu verletzen. Sie befanden sich nach wie vor in Isolation, da nicht sicher war, ob ein unbekannter Kleinsterreger die Degeneration ausgelöst hatte. Angeblich hatten einige Kliniken auf Welten der Konföderation Anitalle bereits mit vergleichbaren Fällen zu tun gehabt, doch fanden sich in den Datenbanken keine entsprechenden Unterlagen, und die Bitte um Informationen war abgelehnt worden.

Eine Vernehmung und eventuelle Verurteilung für begangene Straftaten – der Vorwurf lautete: Landung auf einer verbotenen Welt, illegaler Export von Gütern, Schmuggel und Tötung von wenigstens fünf Besatzungsmitgliedern der Yaunde – war aufgrund der schlechten Verfassung und Prozessunfähigkeit ausgeschlossen. Keiner der beiden war schuldfähig, insbesondere was die Tötungsdelikte betraf, die sie durchgeführt hatten, nachdem sich ihr Geist bereits verwirrt hatte.

Die Toten und Vermissten waren alle namentlich in einer Liste erfasst worden. Allein ein gewisser Dr. G hatte nicht identifiziert werden können, da er seine Identität vor der Besatzung der Yaunde geheim gehalten und sich nichts im Gepäck befunden hatte, durch das man seinen Namen hätte erfahren können. Der einzige persönliche Gegenstand war ein Holowürfel mit Bildern von mutmaßlichen Angehörigen. Nachdem er die Gesichter kurz betrachtet hatte, stellte Färber das Erinnerungsstück an die Ecke seines Schreibtisches.

Er wusste, dass er endlich die Xavanthische Liga über den Verbleib der Yaunde und das Schicksal ihrer Crew in Kenntnis setzen sowie der Konföderation Anitalle von den Vorkommnissen in ihrem Hoheitsgebiet, dazu in einer Sperrzone, Mitteilung machen musste. Wen sollte er zuerst zu sich rufen? Neue Konflikte würden garantiert die Folge sein, und eine Kooperation zum Wohle der beiden Patienten war eher nicht zu erwarten.

Einer Eingebung folgend, stellte er die Verbindung zum Vorzimmer her. »Mr. Hynemann, hält sich zufälligerweise Pakcheon oder ein anderer Vizianer auf der Station auf?«


 

Wie jede Nacht ging Junius Cornelius durch einen schier endlosen Korridor. Vor der elften Tür blieb er diesmal stehen und öffnete sie.

Der Raum dahinter war nicht zu dunkel, nicht zu hell. Er ähnelte ein wenig seinem Schlafzimmer auf Vortex Outpost.

Pakcheon saß am Fußende des Bettes und hatte auf ihn gewartet. »Hallo, Cornelius«, sagte er.

»Pakcheon, ich grüße Sie.« Cornelius verneigte sich leicht. Sein Herz klopfte heftig. »Es freut mich, Sie zu sehen. Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich Sie vermisst habe. Warum ließen Sie mich so lange warten?«

»Ich bin doch hier.« Pakcheon erhob sich und breitete die Arme aus.

Ohne zu zögern, trat Cornelius näher und erwiderte die Umarmung.

Und den leidenschaftlichen Kuss.

Ein Kleidungsstück nach dem anderen fiel zu Boden.

Heiße Haut auf heißer Haut.

Cornelius hatte keine Frau jemals so begehrt.

Es war ein Gefühl von …


 

… Einsamkeit und Enttäuschung. Es war, als fiele er in ein tiefes, eisiges Loch. Allein. Verlassen.

Aber … Junius Cornelius blinzelte. Er lag in seinem Bett, in seinem Zimmer, aber ein Gefühl sagte ihm, dass er nicht allein war.

»Pakcheon?«, murmelte er noch im Halbschlaf, da er bloß einen Schemen über sich wahrnahm.

»Leider nicht«, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. »Ich bin es nur.«

»Shilla?«

»Es tut mir sehr leid, Ihre süßen Träume stören zu müssen, aber die herbe Realität verlangt nach Ihnen.«

Nein! Er schloss die Augen. Die Eindrücke des Traums waren noch so frisch und intensiv, dass er ihn festhalten wollte. Doch es funktionierte nicht. Die Bilder verflüchtigten sich im gleichen Maße, wie seine körperliche Reaktion nachließ. Seine Finger öffneten sich, fassten die Decke und zogen sie höher. Einen Moment später hatten sich sein Herzschlag und sein Atem wieder beruhigt. Wie viel mochte Shilla mitbekommen haben? Hoffentlich hatte er nicht wie ein Idiot gegrinst – oder schlimmer noch: lustvoll gestöhnt.

»Was ist denn los?« Es kostete Cornelius einige Mühe, Frust und Verlegenheit nicht in der Frage mitschwingen zu lassen.

Früher hätte er das Hineinschleichen einer Frau in sein Zimmer nur auf eine bestimmte Weise interpretiert, die Decke einladend zurückgeschlagen und seiner Besucherin sämtliche diesbezüglichen Wünsche erfüllt. Shilla war anders. Sie wäre gewiss nicht hier, gäbe es keinen wichtigen Grund.

… leider …

Wie es wohl gewesen wäre, wenn Cornelius Shilla vor Pakcheon kennengelernt hätte?

Was denke ich nur für einen Schwachsinn! Es ist, wie es ist – und vermutlich wäre es auch unter anderen Voraussetzungen so gekommen. Zum Glück will ich mich nicht auf Sternenteufel komm raus mit ihr … paaren.

Die Vizianerin zog die Hand zurück. Es war das erste Mal, dass sie ihn berührt hatte, wenn auch nur, um ihn aus dem Schlaf zu rütteln. Er glaubte, noch immer die Wärme ihrer Finger an seiner Schulter zu spüren. Vielleicht doch …

»Bitte, setzen Sie Ihre Brille auf.«

Er nahm die Sehhilfe entgegen und blickte die Telepathin fragend an.

»So fühlt sich das also an«, flüsterte sie mit abgewandtem Gesicht.

»Wovon reden Sie?« Dann begriff er. »Sie haben … Ich habe doch gar nicht …«

»Ich war neugierig«, gab sie unumwunden zu. »Da ich darauf vorbereitet war, hatte ich kein Problem, mich gegen diesen … Sog … zu wehren.«

Cornelius wartete, dass sie weitersprach.

»Plötzlich wollte ich Sie … berühren.«

So wie Shilla das Wort berühren betonte, vermutete Cornelius, dass sie erheblich mehr gewollt hatte und daher ihre Unsicherheit rührte. War sein erotischer Traum daran schuld gewesen? Hatten sich seine Wünsche, die Pakcheon gegolten hatten, auf sie übertragen?

»Es ist nicht Ihre Schuld«, fuhr die Vizianerin fort. »Sie haben nichts Falsches getan. Tatsächlich haben Sie gar nichts getan. Es passierte einfach. Sie sollten immer Ihre Brille tragen und das Medikament nehmen.«

»Natürlich«, sagte Cornelius sanft. Um die merkwürdige Spannung zu mildern, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, versuchte er, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Da Sie zweifellos nicht gekommen sind, um über mich herzufallen oder … ah … Experimente mit mir anzustellen, frage ich mich, was dann Sie zu so früher Stunde herführt?«

Shilla drehte sich erst um, als sie die Tür erreicht hatte. »Es ist bereits sieben Uhr und gar nicht so früh. Commodore Färber bat mich, die beiden Patienten anzusehen, die auf Gamorrha gewesen sind. Ich dachte mir, dass Sie gern dabei wären.«

»Danke. Aber ist das in Ordnung?«

»Sie sind Pakcheons Berater – und ich leihe Sie mir einfach aus. Ich warte draußen mit dem Frühstück auf Sie.«


 

Junius Cornelius fand, dass Heinrich Färber ganz wie ein netter, älterer Herr aussah. Er war dieser Typ, zu dem kleine Kinder gern Onkel oder Opa sagten, weil er Vertrauenswürdigkeit ausstrahlte und einfach liebenswert wirkte. Damit war er das totale Gegenstück zu seiner Vorgesetzten Sally McLennane, die hart und unnachgiebig erschien und Cornelius an eine Kneifzange denken ließ. Er gab sich jedoch keineswegs dem Irrglauben hin, Färber wäre nicht fähig, drastische Maßnahmen durchzusetzen, falls dies erforderlich war.

»Miss Shilla, Mr. Cornelius«, sagte Färber, »und Kosang, ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie gekommen sind.« Es war ihm anzusehen, dass er rätselte, warum Shilla auf einen Begleiter und ausgerechnet Cornelius bestanden hatte. »Ah, da kommen auch schon Dr. Ekkri und Dr. Wyne.«

Cornelius kannte Dr. Saldor Ekkri bereits. Dem jüngeren Mann hingegen war er noch nie begegnet. Dieser sah mehr wie ein Schuljunge aus als wie ein approbierter Mediziner. Ob er die zwanzig überhaupt schon überschritten hatte?

»Dr. Wyne ist der behandelnde Arzt von Anitore Napata und Yese Bokha«, erklärte Dr. Ekkri. »Er wird Sie kurz über die beiden Fälle informieren.«

»Aber, bitte, für Laien verständlich«, rief Färber schnell, als Dr. Wyne bereits den Mund öffnete, um mit seinen Ausführungen zu beginnen.

Den Einwurf hätte sich Färber sparen können, denn der Mediziner war schon nach wenigen Worten ganz in seinem Element und beschrieb den Krankheitsverlauf seiner Patienten und die Resultate der Untersuchungen weder kurz noch verständlich.

Was für ein arroganter Schnösel, dachte Cornelius. Der hört sich wohl selbst gern reden?

»Er erzählt uns nichts Neues«, sagte Shilla nur für ihn hörbar. »Es ist die Langversion dessen, was Färber mich wissen ließ und ich Ihnen mitteilte – also nichts, was Sie nicht vorher selbst gewusst haben. Pakcheon wird sich köstlich amüsieren, wenn Kosang ihm diese Aufzeichnung vorspielt.«

Es war Dr. Ekkri, der endlich den Hilfe suchenden Blick Färbers bemerkte und seinen Kollegen mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte. 

»Vielen Dank, Dr. Wyne. Ich denke, wir sollten uns jetzt die Patienten ansehen.«

»Aber ich bin noch gar nicht –«

»Kommen Sie«, wies Dr. Ekkri der kleinen Gruppe den Weg. »Die Männer befinden sich nach wie vor in der Isolierstation.«

Dr. Wyne gab nicht so schnell auf. »Ich sollte doch zuerst –« Allerdings schenkte ihm keiner mehr Beachtung, und er musste sich beeilen, um mit den anderen Schritt halten zu können.

»Wo haben Sie denn diesen Schnösel her?«, raunte Färber Dr. Ekkri zu.

Cornelius grinste verstohlen. Der Commodore wurde ihm immer sympathischer.

»Frisch von der Universität«, flüsterte der Klinikleiter. »Zuvor besuchte er eine Schule für Hochbegabte und bestand die Prüfung summa cum laude als der bislang jüngste Absolvent. Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet, das muss man ihm zugestehen. Was seine Sozialkompetenz betrifft, nun, die ist gewiss noch ausbaufähig.«

Dr. Ekkri führte sie einen langen Flur entlang und durch drei Sicherheitsschleusen, in denen sie vor dem Betreten des gesicherten Bereichs auf etwaige Keime überprüft wurden. Beim Verlassen der Station war dasselbe Prozedere vorgesehen. »Erfreulicherweise haben wir gegenwärtig keine weiteren Patienten hier«, erwähnte er beiläufig. »Es ist so ruhig wie selten.«

»Wollen wir hoffen, dass es so bleibt«, erwiderte Färber.

Während die beiden älteren Herren sich über vergangene Zeiten und Vorkommnisse auf der Station unterhielten und Dr. Wyne Kosang voller Neugierde musterte, wandte sich Shilla an Cornelius.

»Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nur ungern Färbers Anliegen nachkomme. Das Lesen von Gedanken, die ein krankes oder sterbendes Gehirn sendet, ist sehr … unangenehm. Es besteht immer die Gefahr, dass sich der Telepath in dieser Verwirrung verliert oder mit in den Tod gerissen wird.«

Cornelius nickte kaum merklich. Pakcheon hatte einmal versucht, einem Söldner der Schwarzen Flamme seine Geheimnisse zu entreißen, und wäre fast gestorben, als dieser ein Gift schluckte. Das Entsetzen und die Angst um den Freund, die Cornelius empfunden hatte, waren nicht vergessen. Er begann zu ahnen, dass ihn Shilla nicht nur mitgenommen hatte, damit er sich die Patienten anschauen konnte und erfuhr, was ihnen auf Gamorrha zugestoßen war.

»Normalerweise wäre Jason oder Taisho hier. Werden Sie mir beistehen, falls etwas schiefgeht?«

»Sagen Sie mir, was ich tun soll. Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie wissen, was zu tun ist, wenn ich Ihre Hilfe brauchen sollte.«

»Ihr Vertrauen ehrt mich.«

Shilla schenkte ihm ein Lächeln. Bevor sie noch etwas sagen konnte, drängte sich Dr. Wyne zwischen sie und Cornelius.

»Das ist doch ein vizianischer Roboter, oder?«, sprudelte er hervor. Seine Worte waren an Cornelius gerichtet, als wäre Shilla gar nicht anwesend. »Wie funktioniert er? Es heißt, die Dinger wären künstliche Intelligenzen und können sprechen und sogar lernen. Dann ist das hier wohl ein älteres Modell oder die Sparausführung, oder? Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber es kann offenbar nicht antworten.«

»Arme Kosang«, vernahm Cornelius Shillas Stimme. »Diese Beleidigung wird sie nicht so schnell verzeihen.«

»Der Doktor ist tatsächlich noch ein Kind«, entgegnete Cornelius gedanklich. »Kosang soll nachsichtig und still sein, sonst kommt der Junge noch auf die Idee, sie auseinanderzunehmen.« Laut sagte er: »Kosang ist eine Sie.«

Das brachte Dr. Wyne erst einmal zum Schweigen. Daraufhin warf er der KI immer wieder einen misstrauischen Blick zu und hielt zwei Schritte zusätzlichen Abstand.

»Wir sind da«, rief Dr. Ekkri.

Sie drängten sich in einen Beobachtungsraum, in dem eine Krankenschwester gesessen und über die zwei Patienten gewacht hatte, die in den getrennten Kammern jenseits des in eine Richtung durchsichtigen Fensters an ihre Betten geschnallt waren.

»Hallo, Liz«, grüßte Cornelius die junge Wenxi, die sich zu den Neuankömmlingen umgedreht hatte. Als er vor einiger Zeit unter dem Verdacht, sich an der Wanderlustseuche infiziert zu haben, in die Klinik eingeliefert worden war, hatte sich Liz um ihn gekümmert.

»Hallo, Mr. Cornelius und Miss Shilla«, erwiderte sie die Begrüßung. Auch die Vizianerin war für sie keine Unbekannte, war diese doch damals maßgeblich an der Rettungsaktion beteiligt, der es Liz verdankte, dass sie die Raumstation Elysium lebend hatte verlassen und sich eine neue Existenz auf Vortex Outpost aufbauen können. »Und das ist sicher die berühmte Kosang?«

»Noch ein Kind«, dachte Cornelius in Shillas Richtung, doch klang es diesmal wohlwollend.

»Ja, sie hat sich in den letzten Jahren gut herausgemacht«, hörte nur er. An ihn und Liz waren die nächsten Worte gerichtet: »Ja, das ist ein Ableger von Kosang. Wenn du möchtest, kannst du sie besuchen. Du weißt, wo sich die Suite von Pakcheon und Cornelius befindet? Melde dich einfach an – sie wird sich gern mit dir unterhalten.«

»Darf ich das? Wirklich?« Liz strahlte.

»Natürlich«, stimmte Cornelius zu und verkniff sich ein Grinsen über so viel Begeisterung.

Dr. Ekkri, der wie die Übrigen nur einen Teil der Unterhaltung vernommen hatte, räusperte sich. »Sie dürfen eine halbe Stunde Pause machen, Liz.«

»Danke, Dr. Ekkri.« Sie winkte kurz zum Abschied.

Der Leiter der Krankenstation räusperte sich ein zweites Mal. »Habe ich nun Ihre Aufmerksamkeit? Schön, sehr freundlich von Ihnen. Sie können ruhig näher treten. Die Patienten beißen nicht. Nicht mehr jedenfalls. Sie können uns weder sehen noch hören. Links, das ist Yese Bokha, rechts liegt Anitore Napata.«

Cornelius musterte die Männer. Sie hatten die milchkaffeebraune Haut, das schwarze Haar und die dunklen Augen, die charakteristisch für die Bewohner der xavanthischen Welten waren. Beide waren mittelgroß und schlank.

»Sie wurden fixiert, damit sie nicht aus ihren Betten fallen oder sich die Versorgungsschläuche herausreißen«, sagte Dr. Ekkri.

»Obwohl die Patienten nach den neuesten Erkenntnissen therapiert werden«, ergänzte Dr. Wyne, »schreitet die Degeneration fort. Sie reagieren auf äußerliche Reize kaum anders als gekochtes Gemüse, nämlich überhaupt nicht. Die Gehirnströme verflachen zusehends. Sosehr ich es hasse, dies zuzugeben: Ich … wir verfügen nicht über die notwendigen Mittel, um diesen Männern zu helfen.« Böse sah er Cornelius an. »Und die Konföderation Anitalle verweigert jeglichen Informationsaustausch.«

Dafür kann ich nichts.

»Ich bin keine Ärztin«, erinnerte Shilla die Anwesenden. »Was erhoffen Sie sich von mir?«

Färber suchte ihren Blick. »Wahrscheinlich können wir Bokha und Napata nicht mehr helfen, aber vielleicht gibt es früher oder später weitere Fälle dieser Art, denn das Verbotene und die Aussicht auf Profit üben auf manche Menschen einen unwiderstehlichen Reiz aus.« Seine Augen schienen sich in die der Vizianerin zu bohren. »Je mehr wir über Gamorrha erfahren, umso besser.«

»Färber lässt mich wissen«, teilte Shilla Cornelius mit, »dass er sich außerdem wie in einer Zwickmühle fühlt. Er muss die Botschafter der Konföderation Anitalle und der Xavanthischen Liga informieren und hofft, irgendetwas zu erfahren, was ihm diese Aufgabe erleichtert und hilft, die Situation zwischen den Gesandten zu deeskalieren.«

»Das dürfte ihm kaum gelingen, egal was Sie herausfinden«, mutmaßte Cornelius. »Entweder sind Kayn Detria und Wawa Guarani gewillt, die Angelegenheit nicht unnötig aufzubauschen und im Stillen zu regeln – oder … keine Ahnung.«

»Ich werd’s versuchen«, sagte Shilla zu allen. »Kosang, eine Liege, bitte.«

Die KI kam dem Wunsch nach, und die Vizianerin streckte sich auf der schmalen Ruhestatt aus. Nachdem Cornelius Shilla beruhigend zugenickt hatte, schloss sie die Augen und entspannte sich, um leichter Kontakt herstellen zu können.


 

Paluto Bernstein blickte auf, als sich das Schott öffnete.

Yeni Alaya blieb zögernd im Rahmen stehen. »Hallo, Paluto. Störe ich?«

Ja. Eigentlich hätte Bernstein eine Versuchsreihe zum Abschluss bringen sollen, auf deren Ergebnisse bereits gewartet wurde – der ungeduldige Dr. Wyne hatte sie bereits angemahnt –, aber weil er Alaya gesagt hatte, der Freund könne ihn jederzeit aufsuchen, wenn irgendetwas nicht in Ordnung sei, schluckte er die ehrliche Antwort hinunter. Außerdem war er neugierig, was Alaya zu erzählen hatte. 

Hoffentlich sind es gute Nachrichten. Und diesem Schnösel Wyne schadet es nicht, sich ein paar Minuten zu gedulden.

»Komm rein. Wie geht es dir? Hast du dich untersuchen lassen?«

»Danke.« Alaya zog mit dem Fuß einen Stuhl herbei und setzte sich. Er begann mit einer Gegenfrage: »Was macht Katie? Geht es ihr besser?«

Bedauernd schüttelte Bernstein den Kopf. »Ich behandle sie inzwischen genauso wie Dr. Kirsh seinen Patienten. Das heißt, ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, damit sie sich nicht unnötig quält, und ernähre sie durch Infusionen. Und nein, ich habe noch immer nichts Auffälliges entdecken können.

Rede ruhig weiter. Ich höre zu. Muss mich, während du erzählst, um das hier kümmern, damit der Zeitfaktor die Ergebnisse nicht verfälscht.«

»Soll ich wirklich nicht später kommen? Na gut.« Alaya legte die dünne Mappe, die er unter dem Arm getragen hatte, auf den Tisch und antwortete zuerst auf die zweite Frage. »Ich habe schon befürchtet, dass du nichts findest. Carlyle hat mich gecheckt und ebenfalls nichts Auffälliges aus den Werten lesen können – außer einer etwas erhöhten Zahl weißer Blutkörperchen. Diese bewegt sich allerdings immer noch innerhalb des Toleranzlevels. Ist alles hier gelistet.«

»Und sonst?«

»Ich habe keinen Galaxy Way-Riegel gegessen. Aber ich möchte. Unbedingt.« Nervös rieb er seine Finger. »Du hattest recht. Ich bin süchtig nach den Dingern. Weißt du, ich esse unheimlich gern Grulichfilet und würde für eine Portion davon alles andere stehen lassen. Mir läuft schon bei dem Gedanken an den delikaten Geschmack des Fleisches das Wasser im Munde zusammen. Aber ein solches überwältigendes Gefühl, diese … Gier empfinde ich dabei nicht.«

»Du hast Carlyle aber nichts davon gesagt, oder?«

»Nein. Allerdings werde ich nicht daran vorbeikommen, denn die Phoenix startet morgen. Ich könnte natürlich eine Menge Riegel an Bord bringen, die mich davor bewahren sollten, wie Katie mit Entzugserscheinungen im Kreis zu rennen. Doch was ist, wenn ich zu einem Sicherheitsrisiko für die Crew werde? Vielleicht beeinträchtigt das Zeug langfristig meine Reaktionen und mein Denken. Das kann ich nicht verantworten.«

Bernstein legte die Pipette, mit der er hantiert hatte, in ein Schälchen und sah seinen Freund nachdenklich an. »Bis wann musst du dich krankmelden?«

»Spätestens in fünf Stunden. Hellerman muss einen Ersatzpiloten finden oder selbst das Steuer übernehmen.«

»Hältst du es so lange noch ohne Galaxy Way aus?«

Alaya verzog gequält das Gesicht. »Ich versuche es.« Noch immer knetete er seine Hände.

»Ich schaue mir das Resultat von deinem Check an und spreche mit meiner Freundin in der Krankenstation. Vielleicht gibt es Neuigkeiten. Auf jeden Fall melde ich mich bei dir vor Anlauf der Frist.«

»Danke.«


 

Für Shilla war das Eindringen in andere Gehirne genauso unangenehm wie das Berührtwerden durch andere Personen. Die Menschen wussten nicht, was sie von ihr verlangten, und würden es auch nicht verstehen, wenn sie sich bemühte, es ihnen zu erklären. Man verstand es nur, wenn man es selbst erlebt hatte.

Tatsächlich wurde auch immer gern vergessen, dass die Telepathie den Vizianern einzig zur Kommunikation diente, da ihre Sprechorgane verkümmert waren. Dialoge mit Nicht-Telepathen liefen größtenteils so ab, dass dieser redete und seine Worte akustisch aufgenommen wurden und die Antwort in seinem Kopf, ähnlich den eigenen Gedanken, erschien. Natürlich konnte der Nicht-Telepath seinen Teil der Unterhaltung auch denken und würde verstanden werden.

Komplizierter und anstrengender war es für jeden Vizianer, die Gedanken eines anderen gegen dessen Willen zu lesen, insbesondere wenn er etwas Bestimmtes herausfinden wollte. Es hing dann vom Erfahrungsgrad und der Stärke des Telepathen ab, ob und unter welchem Aufwand er sein Ziel letztlich erreichte. Bekam er es mit jemandem zu tun, der bereits hinreichende Erfahrungen mit Telepathen gesammelt hatte, war es durchaus möglich, dass der Nicht-Telepath wichtige Informationen zu verschleiern wusste.

Dann gab es noch Lebewesen, deren Gedankenimpulse so fremdartig waren, dass es kaum möglich schien, ihnen etwas zu entnehmen.

Geistig Kranke und Sterbende konnten ebenfalls sehr bizarre und kaum deutbare Impulse aussenden. Gleichzeitig wirkten sie auf Telepathen wie süße Klebestreifen auf Fliegen: Ließen sich die Vizianer zu sehr auf solche Personen ein, konnte es passieren, dass sie unfähig waren, sich zu befreien, dass sie den Weg aus diesem Gehirn hinaus nicht mehr fanden und mit dem anderen starben.

Davor fürchtete sich Shilla – wie alle ihres Volkes.

Trotzdem wollte sie den Patienten helfen, ebenso Färber und vor allem Cornelius. Sie glaubte nicht, dass sie es konnte, doch sollte niemand behaupten, dass sie etwas hätte tun können und es unterlassen hatte.

Behutsam tastete sie nach den Gedanken des Mannes, den Dr. Ekkri als Yese Bokha vorgestellt hatte.

Es war nicht so, dass sie Worte hörte. Stattdessen sah sie farbige Muster, die etwas über die Persönlichkeit verrieten und denen sie entnehmen konnte, was gedacht wurde – was sie wissen wollte.

Wenn da Gedanken gewesen wären.

Und Muster.

Erschrocken wich sie zurück.

Nichts! Der Kopf des Mannes war … leer.

War die Degeneration schon so weit fortgeschritten?

Noch einmal wagte Shilla eine Annäherung.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Es gab kein Muster, keine Farben – nur eine dunkle, braunschwarze Masse, die ihr das Gefühl gab zu … ersticken, … erdrückt zu werden. In die Finsternis gesogen zu werden.

Plötzlich musste sie an die dunklen Flecken in Cornelius’ Muster denken. Sie waren ähnlich, aber nicht annähernd so erschreckend. Und was sie gespürt hatte, als sie ihm in die Augen blickte, ließ sich auch mit der jetzigen, viel intensiveren Kraft vergleichen, die sie in die Dunkelheit saugen wollte.

Shilla löste sich von Bokha und wandte sich Anitore Napata zu.

Es überraschte sie nicht im Mindesten, als sie bei diesem auf genau die gleiche Düsternis stieß.

Der Selbsterhaltungstrieb verbot ihr, in das Dunkle einzutauchen, das bestimmt keinerlei Antworten bereithielt.

Würde Cornelius’ Geist irgendwann genauso aussehen?

Was war mit Napata und Bokha auf Gamorrha geschehen? Und mit Cornelius? Was war bei ihm anders? Weshalb war Jason, der ebenfalls diesen Planeten besucht hatte, gesund geblieben? Pakcheon hatte die Vermutung geäußert, dass er als Telepath Cornelius’ Suggestivkraft geweckt hatte und diese wiederum für die Gebilde in seinem Gedankenmuster verantwortlich war. War Jason gesund geblieben, weil er keine latente Gabe besaß, die der Kontakt zu ihr hätte aktivieren können – oder war der Raumanzug, den er auf Gamorrha getragen hatte, der entscheidende Faktor gewesen?

Shilla wollte nicht, dass Cornelius so endete wie diese beiden. Schon Pakcheons wegen nicht.

Sie überwand ihre Abscheu vor dem schaurigen Braun und tastete sich heran. Vor ihr Finsternis, hinter ihr das Licht.

Nur ganz kurz. Ein winziges Stück. Was kann dabei schon passieren?

Sie überwand die Grenze.

Das Helle war fort, und die Dunkelheit umschloss Shilla.

Sie zog sich zurück.

Aber um sie herum war nur noch Finsternis. Zäh und widerlich.

Erstickend.

Erdrückend.

Undurchdringlich.

Tödlich.

Shilla schrie in Panik auf.


 

»Immer wenn ich komme, machst du Teepause«, stellte Paluto Bernstein mit einem Zwinkern fest. Endlich war es ihm gelungen, Schwester Liz in einem Aufenthaltsraum aufzustöbern. »Arbeitet ihr angehenden Ärzte überhaupt?«

Die Wenxi ging auf den scherzhaften Ton ein. »Wie kommst du denn darauf? Für die Arbeit haben wir doch die Medroboter und euch Laboranten. Möchtest du auch etwas trinken?«

»Danke, nein.« Bernstein wurde übergangslos ernst. »Wie geht es deiner Patientin? Du weißt schon, das Schokoriegel-Monster.«

Inzwischen hatte Liz bereits so viel über den Fall verraten, dass es keine Rolle mehr spielte, dem Laboranten weitere Details anzuvertrauen. »Unverändert. Dr. Kirsh hat die Medikamente gewechselt. Keine Reaktion. Die Frau bekommt die geringstmögliche Dosis an Beruhigungsmitteln, aber es geht einfach nicht ohne. Weder konnte ermittelt werden, welche Substanz für die Suchterscheinungen verantwortlich ist, noch zeigten die Experimente mit verschiedenen gängigen Ersatzstoffen eine Wirkung. Solange wir nicht wissen, was der auslösende Faktor ist, scheint eine Therapie – ein kontrollierter Entzug – unmöglich.«

»Gibt es Langzeitprognosen?«

»Bisher nicht. Nirgends ist etwas Ähnliches dokumentiert. Vielleicht hält dieser Zustand Jahre an, vielleicht verschlechtert sich das Befinden der Patientin früher. Es ist frustrierend, dass wir überhaupt nicht weiterkommen. Wie sieht es bei deinem Freund und seiner Ratte aus?«

»Dasselbe. Mittlerweile zeigt auch er Symptome und ist sich dessen bewusst. Vorhin suchte er mich auf und teilte mir mit, dass er sich krankmelden will. Er ist Pilot und sorgt sich um die Sicherheit seiner Kameraden. Ich habe ihn gebeten, damit zu warten, bis ich mir die Ergebnisse seiner Untersuchung durch einen der Bordärzte angeschaut und mit dir geredet habe.«

»Mist!«, sagte Liz aus vollstem Herzen, zweifellos auf die Situation des Piloten und die eigene bezogen.

»Genau!«, stimmte Bernstein ihr zu. »Wenn wir doch wenigstens etwas vorweisen könnten …«

»Was hat denn der Arzt deines Freundes festgestellt? Gibt es irgendetwas Ungewöhnliches? Und was ist mit der Ratte?«

Bernstein reichte ihr die Mappe, die Alaya ihm überlassen hatte. »Schau selbst. Er wurde für gesund befunden. Soweit ich das beurteilen kann, sind alle seine Werte tatsächlich in Ordnung. Könnte ich etwas übersehen haben? Irgendeine Kleinigkeit? Auf dem Extrablatt findest du Katies Daten. Die Ratte heißt Katie«, fügte er erklärend hinzu.

Liz schlug die erste Seite auf und begann, die Angaben zu überfliegen. »Die Werte meiner Patientin schauen genauso aus. Alles in bester Ordnung, wenn man den Ergebnissen glauben darf. Aber die Realität sieht anders aus.« An einer Stelle stockte sie und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Warum ist das eingekreist?«

Nach einem schnellen Blick antwortete Bernstein: »Das ist das Einzige, was Carlyle bei Yeni … na ja … beanstandet hat, wenn man so will. Die Zahl der Leukozyten hat sich gegenüber der bei früheren Untersuchungen erhöht, wenn auch nicht in einem auffälligen Maß. Ich habe es deshalb markiert, weil sich ihre Konzentration bei Katie ebenfalls erhöht hat. Ein Zufall? Oder könnte das die Kleinigkeit sein, nach der wir suchen, ein erster Hinweis, dass etwas nicht stimmt?«

»Moment.«

Liz legte Katies Blatt neben das von Alaya und verglich die beiden Ergebnisse. Dann zog sie ein Memopad aus der Tasche ihres weißen Kittels, gab ihr Passwort ein und rief die Akte der fraglichen Patientin auf. Nach einem Moment sog sie scharf die Luft ein.

»Tatsächlich. Auch hier sehr viele weiße Blutkörperchen. Bei allen drei Patienten sind es vor allem B-Leukozyten, die sich enorm vermehrt haben. Das geschieht für gewöhnlich, wenn eine Infektion vorliegt oder Giftstoffe erkannt wurden und Antikörper gebildet werden.«

Sie dachte kurz nach, bevor sie entschlossen aufstand, die Unterlagen zusammenlegte und in ihre Tasche steckte. »Ich bin voraussichtlich in zwei Stunden hier fertig. Kannst du deinem Freund und der Ratte noch etwas Blut abnehmen und alles für drei Leukozytose-Untersuchungen vorbereiten? Von der Patientin bringe ich auch eine Probe mit.

Wenn wir selbst dann nichts finden, bleibt nur, auf den ungewöhnlichen Zufall zu pochen und darauf zu vertrauen, dass unsere Chefs das Ganze ebenfalls merkwürdig finden. Würde sich unser Verdacht bestätigen, dass irgendetwas mit Galaxy Way in die Körper der Konsumenten gelangt, das eine Abwehrreaktion und Suchterscheinungen hervorruft, dann blieben nicht nur unsere Köpfe auf den Hälsen, sondern wir könnten allen in absehbarer Zeit helfen.

Zu komisch, dass du in dem Riegel überhaupt nichts hast finden können. Das will mir einfach nicht in den Kopf, erklärt aber, warum er jede Lebensmittelprüfung bravourös bestanden hat.«

»Du findest Katie und mich im Labor. Ich denke, Yeni wird auch da sein.« Bernstein erhob sich. »Jetzt muss ich bloß noch diesen Schnösel Wyne suchen. Du weißt nicht zufällig, wo er sich herumtreibt?«

Mit dem Daumen deutete Liz auf die Wand hinter sich. »Nebenan. Du kannst die Unterlagen hierlassen. Ich gebe sie ihm, wenn er herauskommt. Ganz wichtiges Experiment, nichts für kleine, dumme Krankenschwestern, du weißt schon.«

»Danke, Liz.«

Nachdem Bernstein gegangen war, warf die Wenxi einen neugierigen Blick in den Hefter, den sie Dr. Wyne geben sollte. Aha, das sind offenbar die Proben von Bokha und Napata. Sie wollte ihn gerade schließen, als ihr Blick auf zwei Werte fiel, die sie stutzen ließen. Im gleichen Augenblick hörte sie einen Schrei des Entsetzens – nicht akustisch, sondern in ihrem Kopf.

Die Mappe fiel ihr aus den Händen, und die Blätter verstreuten sich über den Boden. Wimmernd sank sie auf die Knie und presste die Finger gegen ihren Kopf. Dann glitt sie in eine Ohnmacht.


 

Der geistige Hilferuf war so stark, dass Cornelius beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Er klammerte sich an Kosang fest, die leicht schwankte, und schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Am Boden sah er einige rote Tropfen. Mit dem Handrücken wischte er sich über die kribbelnde Nase. Blut!

Commodore Färber war gestürzt und richtete sich gerade wieder auf. Benommen schüttelte er den Kopf. Dr. Ekkri und Dr. Wyne lagen verkrümmt am Boden. Außer Prellungen hatten die drei Männer vermutlich nichts abbekommen. Auch Napata und Bokha schienen in Ordnung zu sein. Zumindest war ihr Zustand unverändert. Möglicherweise hatten ihre degenerierten Gehirne den Schrei kaum wahrgenommen.

Shilla ruhte noch immer reglos auf der Liege. Sie sah blass aus. Als Cornelius ihren Arm berührte, fühlten sich die Muskeln hart und verkrampft an.

»Kosang, hast du sie auch gehört? Was ist mit ihr passiert?«

»Ja, ich habe Shilla ebenfalls gehört – und vermutlich ganz Vortex Outpost. Die Kontaktaufnahme muss schiefgegangen sein. Shilla ist bewusstlos. Herzschlag, Puls und Atmung sind beschleunigt. Das ist nicht normal.«

»Was können wir tun?«

»Ich kann nur ihren Körper behandeln. Ihr Zustand ist im Moment nicht bedenklich. Aber ihr Geist … Ich fürchte, sie kann nicht zurück. Cornelius, Sie müssen ihr helfen. Sie haben Pakcheon gerettet, als er bei einem solchen Versuch fast gestorben wäre. Sie müssen auch Shilla zurückholen.«

»Aber wie?« Cornelius ließ sich an Shillas Seite auf die Liege sinken und nahm die Vizianerin in die Arme. Es fühlte sich an, als hebe er ein Brett hoch. Ihre Haut war kühl.

Färber hinkte zu ihnen. »Was ist geschehen? Ist Miss Shilla …?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cornelius. »Sehen Sie bitte nach Dr. Ekkri und Dr. Wyne. Kosang und ich kümmern uns um Shilla.«

Was soll ich tun? Shilla vertraut mir. Ich darf sie nicht im Stich lassen. Wenn ihr etwas zustößt, würden mir Pakcheon, Knight und Taisho das nie verzeihen. Und ich mir selber auch nicht.

Wie damals Pakcheon begann Cornelius, Shilla zu rufen. Er konzentrierte sich auf sie und hoffte, dass seine Worte oder seine Gedanken sie erreichen und wie eine Rettungsleine funktionieren würden, um sie zurückzulotsen. War das eingetreten, was sie so sehr gefürchtet hatte? Hatte sie sich in den wirren Gedanken eines der Männer verirrt? Hatte sie zu viel riskiert, um Färber und, mehr noch, Cornelius die Antworten zu bringen, auf die sie hofften?

Es erfolgte keine Reaktion.

Kosangs nächste besorgniserregende Bemerkung machte Cornelius deutlich, dass ihm die Zeit davonlief: »Sie ist dabei, in einen katatonischen Zustand abzurutschen.«

»Verdammt! Shilla, kämpfen Sie! Einfach aufzugeben, das passt nicht zu Ihnen. Sie haben schon so viel Schlimmeres überstanden.«

Immer noch keine Antwort.

»Ich dringe einfach nicht zu ihr durch«, stieß Cornelius verzweifelt hervor. »Sie hört mich nicht. Wäre doch Pakcheon hier. Oder Knight. Wahrscheinlich würde sie eher auf einen der beiden reagieren.«

»Geben Sie nicht auf, Cornelius!«, beschwor Kosang ihn.

Cornelius blickte in Shillas Gesicht. Hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich ihre Augen hin und her. Ihr Atem ging stoßweise.

Es ist einen Versuch wert …

Behutsam ließ Cornelius Shilla zurückgleiten. Dann nahm er die Brille ab und schob sie in die Brusttasche seines Hemdes. Er beugte sich über Shilla, umfing mit seiner Linken ihr Kinn und öffnete mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ihr linkes Auge. Unruhig bewegte sich die dunkle, violett umrandete Pupille hin und her, ohne irgendetwas wahrzunehmen.

Cornelius zwang sich, die Pupille zu fixieren.

Sieh mich an!

Aus dieser Nähe sah er alles verschwommen.

Sieh mir in die Augen!

Das Auge schien zur Ruhe zu kommen. Ob Shilla ihn nun sehen oder sein Bild in ihrem Gehirn sinnvoll verarbeiten konnte, bezweifelte Cornelius. Aber anscheinend war sein Befehl in Verbindung mit seinem Blick irgendwie … gehört worden. Seine Suggestivkräfte mochten die Barriere überwinden, die sich um Shillas Geist geschlossen hatte – wenn sie viel Glück hatten.

Shilla, hören Sie mich? Kämpfen Sie gegen das an, was sie festhält. Kommen Sie zurück. Kommen Sie zu mir! Ich warte. Sie sind stärker. Enttäuschen Sie uns nicht. Pakcheon, Knight, Taisho und ich warten auf Sie. Kommen Sie!

Plötzlich bäumte sich Shilla auf. 

Ein ersticktes Keuchen drang aus ihrer Kehle. Ihre Arme schlossen sich Stahlklammern gleich um Cornelius’ Hals. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn.

»Cornelius, Sie haben es geschafft!«, rief Kosang voller Freude. »Shillas Werte stabilisieren sich. Sie ist wieder bei uns und gesund.«

Cornelius umarmte Shilla ebenfalls und schloss die Augen. Wie ein kleines Kind wiegte er sie und sandte beruhigende Gedanken.

»Sie sind entkommen, Shilla. Alles ist gut. Ihnen kann nun nichts mehr passieren. Ruhen Sie sich aus. Kosang kümmert sich um Sie. Und ich bleibe auch bei Ihnen, solange Sie mich brauchen. Alles ist gut. Ruhen Sie sich aus.«

Er spürte eine Hand an seiner Schulter. »Mr. Cornelius, sind Sie und Miss Shilla in Ordnung?«

Dr. Ekkri.

»Ich würde Sie beide gern untersuchen.«

Dr. Wyne.

»Es tut mir furchtbar leid, Miss Shilla. Hätte ich gewusst, dass es für Sie gefährlich werden würde, hätte ich Sie nicht gebeten, die Gedanken der Patienten zu lesen.«

Färber.

»Shilla, sagen Sie etwas zu mir«, flüsterte Cornelius nur für die Vizianerin hörbar. »Irgendwas. Ich will wissen, ob Sie wirklich wieder da sind.«

»…«

»Shilla?«

»… Cornelius …«

»Ja, das ist gut. Sie sind zurück. Ich bin hier und lasse Sie nicht allein. Können Sie mich loslassen? Ich gehe nicht weg.«

Der Griff lockerte sich ein wenig.

Cornelius konnte die Brille aus seiner Tasche ziehen und setzte sie wieder auf. Erst jetzt öffnete er die Augen.

Und blickte in die besorgten Mienen von Färber und den Ärzten. An der Stirn des Commodore prangte eine dicke Beule.

Cornelius rang sich ein müdes Lächeln ab. »Alles in Ordnung. Würden Sie Shilla etwas Zeit geben, bitte? Wenn sie sich gesammelt hat, wird Sie mit Ihnen sprechen, Commodore.«

»Bitte, sagen Sie ihr, wie sehr ich bedaure, dass ich ihr das zugemutet habe. Ich werde mich später persönlich bei ihr entschuldigen. Ruhen Sie sich beide erst aus und scheuen Sie sich nicht, medizinische Hilfe zu beanspruchen, falls Sie diese brauchen.«

Cornelius nickte.

»Können wir etwas für Miss Shilla oder für Sie tun, Mr. Cornelius?«, erkundigte sich Dr. Ekkri eindringlich.

»Shilla ist bei Kosang in den besten Händen. Mir ist nichts passiert. Könnten Sie uns … einfach eine Weile allein lassen?«

»Natürlich. Falls etwas ist …« Dr. Ekkri wies auf die Sprechanlage.

Als die Männer fast schon zur Tür hinaus waren, rief Cornelius: »Commodore, den telepathischen Schrei dürfte jeder auf der Station vernommen haben. Sie sollten eine Erklärung abgeben, um die Leute zu beruhigen. Vielleicht erfinden Sie eine harmlose Geschichte.«

»Ich kümmere mich darum, Mr. Cornelius.«


 

Es waren keine zehn Minuten vergangen, als Liz wieder zu sich kam. Ihr Kopf schmerzte. Was war das bloß gewesen?

Mühsam richtete sie sich auf.

Es hatte wie ein Schrei geklungen, aber außer ihr war niemand im Raum gewesen, und auch die Sprechanlage war nicht aktiviert worden. Konnte es ein telepathischer Hilferuf gewesen sein? Das war die einzige sinnvolle Erklärung, schließlich hielt sich Shilla im Nebenraum auf, um irgendetwas mit den Patienten zu tun. Vermutlich, um deren Gedanken zu lesen. Und das hatte bei den degenerierten Gehirnen offenbar nicht so funktioniert, wie geplant.

Ob Shilla Hilfe brauchte? Aber Liz war angewiesen worden, Pause zu machen, weil Färber und die anderen ungestört hatten sein wollen. Blöde Geheimniskrämerei! Falls etwas vorgefallen war, so hielten sich immerhin zwei Ärzte in dem Zimmer auf, die schon wissen würden, wie der Vizianerin geholfen werden konnte. Zumindest hoffte das die Wenxi.

Sie blickte um sich. Die Unterlagen, die sie Dr. Wyne hatte geben sollen, verteilten sich überall auf dem Boden. 

Schnell sammelte Liz alle Blätter ein, brachte sie in die richtige Reihenfolge und schob sie in die Mappe.

Keine Sekunde zu früh.

Das Schott öffnete sich, und Dr. Ekkri streckte den Kopf herein. »Liz, das Experiment ist beendet. Bitte warten Sie noch, bis Mr. Cornelius und Miss Shilla gegangen sind, bevor Sie nach den Patienten sehen.« Er musterte sie aufmerksam. »Es ist nichts Schlimmes passiert. Fehlt Ihnen etwas? Der telepathische Schrei war … ziemlich intensiv.«

»Nein, ich habe mich nur sehr erschrocken und war für einen Moment ohnmächtig. Alles wieder in Ordnung. Ach, ist Dr. Wyne noch hier? Ich soll ihm etwas geben.« Liz hielt die Mappe hoch.

»Ja, er ist draußen. Ich bringe es ihm.«

»Danke, Dr. Ekkri.«

Die Tür schloss sich, und Liz ließ sich auf einen Stuhl sinken.

Es ist nichts Schlimmes passiert, wiederholte sie in Gedanken. Ha! Jeder wusste doch, dass umso mehr bagatellisiert wurde, je übler eine Sache gelaufen war. Aber wenn Mr. Cornelius und Shilla von den Ärzten allein gelassen worden waren, hieß das, dass man sich nicht um sie sorgen musste. Trotzdem hätte Liz gern ihren Beistand angeboten und erfahren, was sich ereignet hatte. Aber sie sollte ja warten. Und bloß nichts aufschnappen, was sie nichts anging.

Mist! Ärgerlich trat sie den Stuhl um, der neben ihrem stand. Es krachte, und obwohl sich dadurch nichts änderte, tat es ihr irgendwie … gut.

Unter der Lehne entdeckte sie ein Blatt und bückte sich danach.

»Mist! Mist! Mist! Das gehört doch noch zu Palutos Bericht. Wenn Dr. Wyne merkt, dass es fehlt, wird er glauben, Paluto habe nicht ordentlich gearbeitet, und ihm Ärger machen.«

Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie sich angesehen hatte, bevor ihr der Schrei das Bewusstsein raubte.

Es war diese Seite gewesen.

Darauf zwei Werte, die ihr ins Auge gesprungen waren.

Noch einmal las sie die Zeile und verglich die Angaben miteinander.

Sie hatte sich nicht geirrt.

Das Blatt schob sie in ihre Mappe zu den anderen Dokumenten.

Plötzlich hatte sie eine Idee.

Und Dr. Wyne war vergessen.


 

Endlich waren Färber und die Ärzte gegangen. Sicherheitshalber überprüfte Junius Cornelius den Sitz seiner Sehhilfe. Gewiss hatte jeder angenommen, er habe die Brille lediglich abgenommen, um sich und Shilla nicht durch das Gestell zu verletzten, während er sie im Arm gehalten hatte. So sollte es auch sein.

Die Vizianerin hatte sich etwas beruhigt und wirkte erschöpft. Ihre Hände krallten sich immer noch in Cornelius’ Jacke, als habe sie Angst, sich erneut zu verlieren, sollte er sie allein lassen.

Vorsichtig löste er ihre Finger aus dem Stoff und hielt anschließend ihre Hände.

»Geht es wieder?«

»Ja … Nein … Ich weiß nicht.«

»Wollen Sie darüber sprechen? Später vielleicht? Oder lieber gar nicht?«

Shilla drehte das Gesicht zur Seite. »Ich weiß nicht.«

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein.«

Cornelius war klar, dass eine richtige Unterhaltung im Moment noch nicht möglich war. Zunächst musste Shilla ihren Schock überwinden, und das ging umso schneller, je banaler und vertrauter das Gespräch und die Handlungsabläufe um sie herum waren. Behutsam zog er sie in eine sitzende Position.

»Besser so?«

»Ja, schon.«

Nach einem Moment stellte sie die Füße auf den Boden.

Gut. Langsam kommt sie wieder zu sich. »Können Sie aufstehen?«

»Ich denke schon.« Ihr Blick fiel auf das Fenster und die Patienten. Sie schauderte. »Ich möchte hier raus.«

»Natürlich. Wohin soll ich Sie bringen?«

»In meine Kabine.« Schwankend erhob sie sich.

Als Cornelius ihr stützend den Arm um die Taille legen wollte, legte sie ihm beide Hände auf die Brust und schob ihn von sich.

»Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

Shilla straffte sich. »Das ist es nicht. Ich … Bitte, begleiten Sie mich. Kosang, mir geht es wieder besser. Du kannst in die Suite zurückkehren.«

»Sind Sie sich sicher, dass Sie mich nicht mehr brauchen?« Die Frage der KI war mehr an Cornelius als an die Vizianerin gerichtet.

»Wenn Shilla es sagt. Falls wir dich benötigen, gebe ich dir sofort Bescheid.« Kosang klingt beleidigt …

»Wie Sie wollen.«

»Sie ist beleidigt«, bemerkte Shilla, nachdem der Ableger den Raum verlassen hatte. »Und eifersüchtig.«

Verblüfft sah Cornelius die Telepathin von der Seite her an. »Wie kommen Sie darauf?«

»Kosang ist weiblich. Sie mag Sie und Pakcheon.«

»Und Sie nicht?«

»Die wenigsten Frauen mögen mich – oder andere Vizianerinnen. Selbst wenn unsere Pheromone verlockend wirken, so überwiegt jene Empfindung, die mich als eine Bedrohung einstuft, eine Bedrohung für die Reproduktionspläne der meisten Frauen.«

»Sie meinen, man sieht Sie als Rivalin, wenn es um einen Mann und Kinder geht.«

»Genau. Ist es nicht erstaunlich, dass das bei Männern anders ist? Zwar betrachten Sie und Ihre Geschlechtsgenossen einen Vizianer wie jeden anderen Mann als Eindringling in Ihr … Revier, aber er wird trotzdem auch als sexuell interessant erachtet.«

Cornelius spürte, dass er errötete. »Glauben Sie wirklich?«

»Beobachten Sie einfach … Ihr Umfeld.«

Beobachten Sie sich selbst, will sie damit sagen. Cornelius’ Verlegenheit wuchs. Wie waren sie bloß auf dieses verfängliche Thema gekommen? »Ich bin mir sicher, dass Kosang Sie trotzdem nie im Stich lassen würde. Außerdem, sie ist trotz allem doch … ein künstliches Wesen, oder? Und nicht … äh … reproduktionsfähig?«

Shilla lächelte und blieb ihm die Antwort darauf schuldig. »Sie ist Pakcheons Vertraute«, sagte sie stattdessen.

Schweigend durchliefen sie die Kontrollschleusen der Isolierstation. Shilla hatte Cornelius einige Dinge verraten, die Pakcheon ihm nicht erzählt hatte. Erst als sie in den Bereich der Gästekabinen gelangt waren, nahm er das Gespräch wieder auf.

»Hatten Sie auch eine Vertraute, als Sie Vizia verließen?«

»Einen Vertrauten. Die KIs unserer Schiffe stellen stets das geschlechtliche Gegenstück zu dem jeweiligen Piloten dar.«

»Vermissen Sie Ihren Vertrauten?«

»Leider hatten wir wenig Zeit, einander kennenzulernen.« Ein Schatten flog über Shillas Gesicht, und ihre Stimme klang traurig. »Ja, ich vermisse ihn und bedaure sehr, dass er den Absturz meines Schiffes nicht überstanden hat. Hat Jason Ihnen erzählt, wie er mich gefunden hat?«

»Andeutungsweise.«

Vor einem Schott blieb Shilla stehen. »Wir sind da.«

Cornelius fand, dass sich die Telepathin einigermaßen erholt hatte, doch ließ er sich nicht täuschen. Ihr Bedürfnis, sich mit ihm über alles Mögliche zu unterhalten, vielleicht sogar über Dinge, die die Vizianer für gewöhnlich lieber für sich behielten, wies daraufhin, dass sie sich mit dem, was ihr gerade zugestoßen war, noch nicht auseinandersetzen mochte.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Kommen Sie herein.«

Das Schott öffnete sich. 

Cornelius folgte Shilla in einen kleinen Vorraum, in dem sie ihre Stiefel auszogen, und weiter in ein Zimmer, das durch mit Büchern und anderen Medien überladenen Regalen in verschiedene Bereiche unterteilt war. Nicht einzusehen war die Schlafnische, die sich neben der Tür zur Hygienezelle befand. Davor war der Arbeitsbereich mit Sessel, Schreibtisch und Terminal eingerichtet, daneben eine Wohn- und Essecke mit kleinem Speisenautomaten. Es fehlten sowohl die Küche als auch die intelligente vizianische Technik, mit der Pakcheon seine Suite überaus komfortabel ausgestattet hatte.

Cornelius erkannte jetzt erst, wie grundverschieden Pakcheon und Shilla waren, obwohl sie einander als Schwester beziehungsweise Bruder im Geist betrachteten und einst ein Paar gewesen waren. Während Shilla ganz die pragmatische, nüchterne Logikerin verkörperte, die mit einem Minimum an persönlichen Gegenständen auskam und Freude daran hatte, ihre Stunden mit sinnvollen Beschäftigungen – mit dem Studium der galaktischen Völker – auszufüllen, umgab Pakcheon trotz aller Brillanz auf seinen Gebieten ein Hauch Dekadenz, Lässigkeit und der Wunsch nach Annehmlichkeiten und Zerstreuung.

»Machen Sie es sich bequem.« Shilla wies auf die Sitzgruppe. »Falls Sie etwas essen oder trinken möchten, bedienen Sie sich einfach.«

Cornelius blieb neben dem Sessel, der sich dem Speisenautomaten am nächsten befand, stehen. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«

Die Vizianerin schüttelte den Kopf und setzte sich, da sie annahm, Cornelius würde, wo er gerade stand, Platz nehmen, auf das am weitesten entfernte Sitzmöbel. Sie zog die Beine an, überkreuzte die Knöchel und schlang die Arme um die Knie.

Cornelius tat ihr den Gefallen und ließ sich auf dem Polster nieder. Während er wartete, dass sie zu sprechen anfing, musterte er die Buchrücken und die Schriftzüge der kleinen Boxen mit Datenkristallen. Einige waren von Hand in einer eleganten Schrift beschrieben, die Buchstaben benutzte, die ihm unbekannt waren. War das Vizianisch? War das Shillas Schrift? Ihm fiel auf, dass Pakcheon, wenn dieser etwas notierte, stets Standard, die allgemein gebräuchliche Schrift und Sprache der Galaxis, verwendet hatte. Nicht gesehen hatte er natürlich die Berichte, die der Freund nach Vizia schickte.

Die zweite Frau, die ich innerhalb von zwei Tagen näher kennenlerne und die mehr oder weniger in einer Bibliothek wohnt … Im Gegensatz zu dem bunten Durcheinander von Wawa Guarani standen Shillas Medien sorgfältig sortiert nach Genres und Autoren in den Regalen. Es handelte sich fast ausschließlich um Fachbücher. Cornelius entdeckte einige technische Nachschlagewerke, eine beeindruckende Menge archäologischer und historischer Abhandlungen – darunter das anscheinend unvermeidliche ›Glaubenswelt, Riten und Brauchtum von Völkern der Entwicklungsstufe A und B‹ von Prof. Dr. Dr. Ueland – einschließlich verschiedener Titel zu verwandten Gebieten, sowie ein nur zur Hälfte gefülltes Regal mit Bänden, die sich mit Xenobiologie und Psychologie befassten.

Da sein Interesse Shilla nicht entging, erklärte sie: »Ich bin Ingenieurin und Historikerin und befasse mich in meiner Freizeit mit der Geschichte der bekannten Völker. Von diesem Aspekt her sind auch die technischen Handbücher recht informativ.«

Haben alle Vizianer dieses unnachahmliche Talent, uns auf subtile Weise immer wieder zu verstehen zu geben, dass wir in ihren Augen kaum mehr als Affen sind?

»Ich erwäge, mich in diesem Lebensabschnitt mit Xenobiologie und Psychologie zu beschäftigen. Nachdem wir uns nicht länger total isolieren, liegt das einfach nahe. All die Völker, die ich kennenlernte und von denen ich hörte, seit ich Jason begleite, faszinieren mich.«

Wie Pakcheon.

»Aber«, seufzte sie, »Sie wollen sich kaum mit mir über Bücher unterhalten. Und ich sollte auch nicht länger vor mir herschieben, worüber wir sprechen müssen.«

»Lassen Sie sich Zeit, wenn es Sie zu sehr belastet«, erwiderte Cornelius. »Wir können auch später reden.«

»Nein, ich will es hinter mich bringen.« Ein entschlossener Ausdruck legte sich auf Shillas Gesicht.

»Ich habe versucht, in den Geist der beiden Patienten einzudringen. Was ich gesehen habe, war nicht das, was ich erwartet hatte. Erinnern Sie sich daran, wie ich Ihr Gedankenmuster beschrieben habe? Und hier war nichts dergleichen. Keine Farben, keine Mäander. Nur eine dunkle Masse, nicht unähnlich den Gebilden, die entstehen, wenn Sie Gebrauch von Ihrer Gabe machen. Etwas in dieser Art habe ich nie zuvor gesehen. Es wirkte … fremd. Ja, wie etwas Fremdes, das den ursprünglichen Geist … verschlungen hat.

Diese Ähnlichkeit mit den Flecken in Ihrem Muster lässt mich befürchten, dass Ihr Geist eines Tages auch so aussehen könnte, wenn Sie Ihre Suggestivkräfte nicht unter Kontrolle bekommen – oder besser noch: loswerden. Ich wollte mehr über diese Dunkelheit herausfinden und bin vorsichtig in sie eingedrungen. Tatsächlich glaubte ich, wenn ich nur die Oberfläche durchstoße, könne ich mich sofort wieder zurückziehen.

Stattdessen war es, als würde jemand hinter mir eine Tür zustoßen und mich in einen absolut lichtlosen Raum einsperren. In einen Raum, dessen Wände so weit entfernt sind, dass man sie nie erreichen kann. Ich geriet in Panik.«

»Sie haben geschrien«, sagte Cornelius. »Jeder hat Sie in seinem Kopf gehört. Wir wussten sofort, dass etwas ganz grauenhaft schiefgegangen war. Ich wünschte, Sie wären nicht dieses Risiko eingegangen. Schon gar nicht meinetwegen.«

Ohne auf seine Worte einzugehen, fuhr Shilla fort: »Ich wusste, dass ich gefangen war. Es waren bloß Minuten, die ich in Napatas Kopf umherirrte, doch es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Die Finsternis, die Leere, die Einsamkeit, die Hoffnungslosigkeit …«

Sie schauderte. Nach einer kurzen Pause fing sie erneut zu sprechen an.

»Dann, ganz plötzlich blitzte etwas in dieser Dunkelheit auf. Ich folgte dem Licht, fand den … Ausgang und gelangte wieder zurück. Mit einem Mal konnte ich Sie hören. Sie haben mich gerufen, und ich musste … wollte Ihnen gehorchen. Sie haben … mich hypnotisiert.«

»Mir fiel nichts ein, was ich sonst hätte tun können«, entgegnete Cornelius leise. »Ist alles in Ordnung? Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht unabsichtlich meine Gedanken oder was auch immer aufgedrängt. So wie das andere Mal. Sollte dies der Fall sein, dann tut es mir sehr leid. Die Wirkung sollte nach kurzer Zeit abklingen.«

Shilla blickte an ihm vorbei. Ihre Stimme klang bitter. »Es tut mir leid, dass Sie durch meine Unvorsichtigkeit gezwungen waren, Gebrauch von Ihrer Gabe zu machen. Ohne Sie wäre ich verloren gewesen. Ich weiß nicht, ob Pakcheon rechtzeitig hier gewesen wäre, um mir zu helfen. Und dann habe ich noch nicht einmal etwas herausfinden können, das Ihnen oder Färber von Nutzen wäre.«

Als Cornelius antworten wollte, hob sie die rechte Hand und brachte ihn zum Verstummen.

»Keiner der beiden Männer ist noch in der Lage zu denken. Es gibt auch keine verdrängten oder unterbewussten Erinnerungen, die ein Telepath hervorholen könnte. Bokha und Napata verfügen inzwischen nicht einmal mehr über die grundlegenden Instinkte, die ein Tier am Leben erhalten. Sie sind wie Pflanzen, die man gießen und düngen muss, damit sie nicht eingehen. Und in Kürze werden sie, um den jungen Doktor zu zitieren, wie gekochtes Gemüse sein. Und sterben.«

»Das war meines Wissens auch das Schicksal all derer, die Gamorrha III überlebt haben«, bemerkte Cornelius.

Sie schwiegen beide eine Weile. Dann löste Shilla den Griff um ihre Beine und stellte die Füße auf den Boden. 

»Jetzt würde ich gern ein Glas Wasser trinken, wenn Sie so nett wären …«

»Natürlich.« Cornelius nahm zwei Becher aus dem Spender und füllte sie. Einen reichte er Shilla, die einige Schlucke trank und ihn dann auf den Tisch stellte. »Werden Sie das auch Färber erzählen?«, fragte er.

»Er bekommt die Kurzfassung. Ich werde ihm sagen, dass ich nichts in Erfahrung bringen konnte und den Männern nicht mehr zu helfen ist. Selbst wenn genau in diesem Moment eine Therapie gefunden würde, die Gehirne sind irreparabel zerstört. Der Tod bedeutet für Napata und Bokha die Erlösung.

Vielleicht können Sie Färber raten, wie er die Tragödie den Botschaftern der Konföderation Anitalle und der Xavanthischen Liga beibringen soll. Ich kann es nicht. Sie kennen immerhin Kayn Detria und …« Sie fischte den Namen aus Cornelius’ Gedanken und zog kaum merklich eine Braue hoch, »… Wawa Guarani.«

»Nicht wirklich«, gab Cornelius zurück. »Es gibt, Gamorrha betreffend, einfach zu viele Geheimnisse aufseiten von allen Beteiligten. Möchten Sie, dass ich an Ihrer Stelle mit Färber rede? Er wird es verstehen, wenn Sie –«

»Das schaffe ich auch noch. Inzwischen fühle ich mich wieder besser. Treffen wir uns in zwei Stunden in seinem Büro?«

»Einverstanden.« Cornelius warf den leeren Becher in den Müllverwerter.


 

Mit klopfendem Herzen stand Liz vor dem Schott und fragte sich, ob sie sich wirklich melden sollte und ob man sie empfangen würde. Zwar hatten Shilla und Cornelius ihr vor nicht einmal drei Stunden versichert, dass sich Kosang mit ihr unterhalten würde, aber bestimmt rechnete die KI nicht damit, dass sich der Gast so schnell einfinden würde. 

    Womöglich kam Liz außerdem ungelegen, nachdem was auch immer passiert war.

Schließlich sammelte sie ihren ganzen Mut und drückte auf die Anmeldung. Mehr als wegschicken konnte man sie schließlich nicht.

Nach einem Moment glitt die Tür auf. Kosang schwebte in der Öffnung.

»Hallo, Liz«, sagte sie mit ihrer wohlmodulierten Stimme, »das ist aber eine Überraschung. Ich hätte Ihren Besuch nicht so bald erwartet.«

»Hallo, Kosang«, erwiderte Liz. »Falls ich störe, komme ich ein anderes Mal wieder. Wenngleich …«

»Ja?«

»Es geht um etwas sehr Wichtiges. Vielleicht können Sie mir helfen.«

Kosang glitt zur Seite. »Kommen Sie erst einmal herein. Hier drüben können Sie Ihre Schuhe und die Tasche abstellen. Außerdem ist es nicht notwendig, mich zu siezen.«

Liz kam der Aufforderung nach, behielt aber die Tasche bei sich. »Dann musst du mich auch duzen. Ich bin noch nicht so alt.«

»Ob man jemanden mit Du oder Sie anredet, ist nicht zwangsläufig eine Frage des Alters, sondern des Respekts – oder der Freundschaft. Wenn du mich als Freundin betrachten möchtest, können wir uns natürlich duzen.«

»Ja, gern.«

Liz folgte Kosang in die Suite und hielt überrascht den Atem an. Solche Räumlichkeiten hatte sie noch nie gesehen.

Die KI kicherte verhalten. »Einatmen, Liz. Wie soll ich es Cornelius erklären, wenn er dich erstickt auf dem Teppich findet?«

»Wow!«, sagte Liz. »Ist die Einrichtung vizianisch?«

»Natürlich. Setzt dich – die Möbel beißen nicht.«

Vorsichtig ließ sich die Wenxi nieder, und das Polster passte sich sofort ihrem Körper an. Staunend strich sie über das weiche Material. »Wenn ihr das verkaufen würdet, könntet ihr in Creds schwimmen … Einfach hyper!«

Kosang brachte ein Tablett, auf dem ein Teller mit Gebäck und ein Glas mit einem sprudelnden, blauen Getränk stand, inklusive Strohhalm.

»Danke.« Liz probierte einen Keks und die Limonade.

»Wolltest du mir nicht ganz dringend etwas erzählen?«

Die Wenxi nahm noch einen Schluck und schilderte dann, was sie und Paluto Bernstein entdeckt hatten.

»Wir sind uns ganz sicher«, schloss sie, »dass mit den Riegeln irgendetwas nicht stimmt, aber wir können nicht herausfinden, was es ist. Und besonders komisch ist, dass auch die beiden Patienten, die auf Gamorrha waren, dieselbe Leukozyten-Überzahl aufweisen. Bestimmt haben diese beiden Fälle nichts mit den anderen drei zu tun, die uns bekannt sind, aber es kann einfach nicht so viele Zufälle geben.

Ich möchte dich bitten, falls du mir helfen darfst und kannst, Kosang, die Proben zu analysieren, die ich mitgebracht habe. Ich weiß, dass sich die Vizianer nicht in unsere Belange einmischen, aber sie haben ganz andere Mittel als wir, und vielleicht könntest du einfach nur überprüfen, ob wir mit unserer Vermutung richtigliegen oder absolut auf dem Holzweg sind.«

Kosang brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen.

»Es trifft zu, dass sich die Vizianer aus den Angelegenheiten der galaktischen Völker heraushalten, aber sie schauen auch nicht weg, wenn jemand Hilfe braucht. Falls du und deine Freunde recht haben, könnte ein großes Problem auf die Galaxis zukommen. Ich werde deine Proben analysieren und dir Bescheid geben.

Möchtest du warten? Es dauert nicht lang. Pakcheon hat dort drüben einige Monster-Holos stehen. Oder willst du lieber eine von Cornelius’ Dokumentationen anschauen? Gut, unter Vielfalt versteht man etwas anderes …«

»Einen Monster-Film, bitte. Am besten den gruseligsten von allen.«



 

Als Cornelius die Suite betrat, musste er feststellen, dass Kosang nicht da war. Hatte es sich die KI wirklich zu Herzen genommen, dass er und Shilla sie fortgeschickt hatten, und schmollte nun irgendwo? War sie wirklich eifersüchtig, wie die Vizianerin behauptet hatte? Recht vorstellen konnte er sich das nicht, bei aller Menschlichkeit, die Kosang entwickelt hatte. Außerdem hatte sie als Pakcheons Vertraute Cornelius nie wie einen Eindringling behandelt. Andererseits … Es gelang Cornelius nicht, Shillas Worte als Unsinn abzutun, denn Kosang reagierte in vielen Situationen wirklich sehr … menschlich.

Auf dem Tisch fand er eine Notiz: »Bin kurz weg. Kosang.«

Auch das war völlig neu für Cornelius. Natürlich dachte und handelte die KI selbständig, aber sie hatte noch nie grundlos aus eigenem Antrieb die Suite verlassen, um … was zu tun? Ob Pakcheon von dieser neuen Selbstständigkeit auch nur ahnte? Was mochte Kosang veranlasst haben, auf eigene Faust durch die Station zu streifen? Wäre Pakcheon in der Zwischenzeit eingetroffen und sie wollte ihn abholen, hätte sie das vermerkt.

Ein leicht mulmiges Gefühl beschlich Cornelius. Kosang konnte durchaus auf sich aufpassen, aber eine vizianische Schöpfung, die allein unterwegs war, würde einiges Aufsehen erregen und unter Umständen für Unruhe sorgen.

Stichwort, dachte Cornelius und rief die vom Bordkom gespeicherten Nachrichten ab.

Außer einer fast schon beleidigend formulierten Anfrage von Corvus Troy, dem Botschafter des Trimaran-Imperiums, und einer weitaus höflicher vorgetragenen Bitte von Sahal Ranga, dem Repräsentanten von Anritsa, um einen Gesprächstermin gab es eine kurze Erklärung von Dr. Ekkri, die zweifellos Färber in Auftrag gegeben hatte. Laut dieser hatte die Telepathin Shilla an einem wissenschaftlichen Experiment teilgenommen, natürlich gab es keinerlei Grund zur Besorgnis, und wer Kopfschmerzen hatte, durfte sich eine Packung Trissien holen. Zu guter Letzt fand sich noch eine Einladung von Wawa Guarani, die unterbrochene Teestunde einschließlich der Unterhaltung über interessante Bücher fortzusetzen. Die Antwort darauf wollte sich Cornelius später überlegen. Nach wie vor rätselte er, was die Diplomatin wirklich von ihm wollte.

Er beschloss, die verbleibende Zeit, bis er zusammen mit Shilla Färber aufsuchen würde, zu nutzen, indem er sich etwas zu essen machte und seine Eindrücke von den jüngsten Geschehnissen niederschrieb.

Kosang war noch immer nicht zurückgekehrt, als sich Cornelius auf den Weg machte.


 

Paluto Bernstein und Yeni Alaya staunten nicht schlecht, als Liz in Begleitung eines satiniert schimmernden Ellipsoids im Labor erschien.

»Das ist Kosang«, stellte die Wenxi ihre neue Freundin vor. »Und das sind Paluto Bernstein und … Yeni Alaya, richtig?«

Während Bernstein der KI noch nie begegnet war, kannte Alaya Kosang bereits. »Hallo«, sagte er. »Bist du der … äh … Ableger, der uns nach Tuman begleitet hat?«

»Nein, das war ein anderer, aber wir haben unsere Erinnerungen geteilt. Hallo, Mr. Alaya. Hallo, Mr. Bernstein. Und das im Käfig dürfte Katie sein?«

»Kosang war so nett, die Proben zu analysieren«, erklärte Liz. »Am besten erzählt sie euch selbst, was sie entdeckt hat.«

Vor der KI baute sich eine dreidimensionale Projektion auf.

Gespannt beugten sich die beiden Männer und Liz vor.

»Eine Molekülkette«, erkannte Bernstein das Gebilde. »Könnte es eine Aminosäure sein?«

»Richtig«, sagte Kosang. »und zwar eine, die in Proteinen vorkommt. Sie ähnelt dem Tyrosin, ist Ihnen in dieser Form jedoch fremd, weil sich der Aminosäurerest durch neue Bindungen verändert hat.

Sie wissen doch alle – hoffe ich zumindest –, dass die Lebensformen auf fast allen Welten bestimmte Charakteristika aufweisen, durch die sie sich von anderen unterscheiden. Um ein Beispiel zu bringen:

Sie stammen von der Welt A und fliegen mit ihrem Raumschiff in ein anderes Sonnensystem, das einen ähnlichen Planeten, genannt B, besitzt. Alles scheint auf ihren Metabolismus abgestimmt zu sein: die Zusammensetzung der Atmosphäre, das Klima, die Gravitation, sogar Flora und Fauna. Aber wenn Sie einheimische Früchte oder das Fleisch erlegter Tiere verzehren, das erwiesenermaßen nicht giftig ist, so bekommen sie eine Diarrhoe, weil ihr Verdauungssystem den Gegebenheiten nicht angepasst ist und die verwertbaren Anteile der Nahrungsmittel nicht verarbeiten kann. In einigen Fällen passen Sie sich auf natürliche Weise an, oder Zusatzstoffe, die den an sich genießbaren Speisen beigefügt werden, schaffen Abhilfe, damit die einheimischen Nahrungsmittel ohne Nebenwirkungen verzehrt werden können.

Im Laufe der Zeit haben die raumfahrenden Völker eine gesteigerte Toleranz für essbare Produkte von fremden Welten entwickelt. Der Import von Nutzpflanzen und Vieh bedeutet eine zusätzliche Form der kontrollierten Anpassung.

Die Explorer-Crews stoßen jedoch weiterhin auf neue Welten mit Eigentümlichkeiten, die ihr Metabolismus noch nicht kennt und bei denen die Zusatzstoffe nicht greifen.

Und genau das ist in diesem Fall der springende Punkt.«

»Was du damit sagen willst«, schlussfolgerte Bernstein, »ist, dass Galaxy Way zwar nicht giftig, aber für unsere Spezies nicht verträglich ist. In den Riegeln finden sich Substanzen von einer uns nicht bekannten Welt, die entweder unwissentlich oder gezielt beigemischt wurden.«

»Exakt. Normalerweise verdirbt man sich den Magen und schlägt fortan einen Bogen um das bewusste Nahrungsmittel. Macht es jedoch binnen kürzester Zeit abhängig wie eine Droge, liegt der Schluss nahe, dass Methode dahintersteckt. Vor allem wenn es sich um ein beliebtes Produkt wie einen Schokoriegel handelt, der auf zahlreichen Welten vertrieben wird, ahnungslose Konsumenten aller Altersgruppen erreicht und nach den ersten Fällen nicht aus dem Verkehr gezogen wird, weil ein Zusammenhang absurd erscheint. Was Sie hier sehen, ist das, was Galaxy Way gefährlich macht.«

»Wieso konnten wir die Aminosäure als Schuldigen nicht ausfindig machen?«, wollte Bernstein wissen.

»Weil sie von Ihren Analysemitteln als Tyrosin erkannt wird. Die Modifizierung wird erst auf Atto-Ebene sichtbar. Ihre Geräte arbeiten im Nano- und nur selten im Picobereich.«

»Da sind uns die Vizianer offensichtlich um einiges voraus …«

»Das trifft zu. Inzwischen werden auf Vizia die ersten Zepto-Geräte getestet.«

»Lässt sich diese Substanz in den Körpern der Betroffenen nachweisen?«, erkundigte sich Alaya, um wieder zum Thema zurückzukommen.

Kosang bestätigte. »Die bewusste Aminosäure findet sich tatsächlich in den Proben, die ich von Ihnen, Katie und Day Yaleste bekommen habe. Sie hat Ihren Organismus veranlasst, vermehrt Leukozyten zu produzieren, die ihrerseits Antikörper freigeben. Allerdings gelingt es diesen nicht, die Aminosäure in ihre harmlosen Bestandteile aufzuspalten, sodass die Erkrankung durch die körpereigenen Mittel leider nicht geheilt werden kann. Der Grund für das Versagen der Antikörper ist der Aminosäurerest, der sich schon wieder verändert hat, bis sich die Abwehrmechanismen auf ihn eingestellt haben.«

»Das klingt, als würde es schwer, ein Heilmittel zu finden«, sagte Liz.

»Aber es ist nicht unmöglich«, erwiderte Kosang. »Wir wissen nämlich, woher die Substanz kommt. Du hattest mir Proben von zwei Männern gegeben, die auf einer verbotenen Welt weilten und dieselbe Aminosäure in sich tragen. Jener Planet«, sie machte eine Kunstpause, »ist der Schlüssel zu diesem Problem.«

Plötzlich glitt das Schott zischend auf, und ein wutschnaubender Dr. Sch. Wyne stand im Rahmen. Erschrocken fuhren alle zusammen.

»Ein Problem«, zischte er atemlos, und es klang fast wie das Geräusch der Tür, »haben Sie. Die Unterlagen waren nicht vollständig. Und wie ich sehe, findet hier – in der Arbeitszeit – eine nicht genehmigte Versammlung statt, in der Dinge diskutiert werden, die der Schweigepflicht unterliegen. Und dann nimmt auch noch ein Alien-Roboter teil, dem Sie Informationen von höchster Geheimhaltungsstufe anvertrauen. Was haben Sie sich dabei gedacht, Schwester Liz? Und wer sind diese … Herrschaften?«

»Wer ist der Schnösel?«, fragte Alaya unbeeindruckt, der ihn als Einziger nicht kannte. »Sollte er um diese Zeit nicht im Kindergarten sein?«

Kosang übernahm das Antworten und sagte gedehnt: »Das ist Dr. Sch. Wyne.«

»Sch.?«, wollte der Pilot es genauer wissen. »Sch. wie Schnösel?«

Die anderen duckten sich, während Wyne weiterhin wie die Tür zischte: »Wie Dr. Schorsch Bertrand Wyne.«

Alaya zuckte mit den Schultern und ignorierte die warnenden Handzeichen, die Bernstein und Liz ihm machten. 

»Na und? Ihren Kaffee kochen Sie doch genauso mit Wasser wie wir anderen auch.«

»Wer sind die beiden?«, wandte sich Wyne nun direkt an Liz.

»Das ist Mr. Alaya, er ist Pilot des Rettungskreuzers Phoenix … und ein Patient. Mr. Bernstein ist einer der Laboranten.« Die Wenxi holte tief Luft. »Und dass ein Blatt fehlte, ist meine Schuld. Der Ordner ist mir heruntergefallen. Die Seite habe ich erst später entdeckt und wollte sie Ihnen noch bringen.«

»Was haben Sie mit den von mir angeforderten Laborergebnissen zu schaffen?«

»Das spielt im Moment überhaupt keine Rolle«, schaltete sich Kosang in die immer hitziger werdende Debatte ein. »Sie sollten froh sein, dass eine Verkettung von Zufällen dazu führte, dass –«

Wyne kreiselte zu ihr herum. »Ein Roboter hat sich hier überhaupt nicht einzumischen. Sei still und warte auf deine Befehle.«

Unüberhörbarer Ärger schwang in der Stimme der KI. »Erstens bin ich kein Roboter, zweitens geben Sie mir überhaupt keine Befehle, und drittens: Bert, halt den Rand!«

Vor Verblüffung, dass jemand, dazu noch eine Alien-Maschine, es wagte, ihn derart zu maßregeln, brachte Wyne tatsächlich keinen Ton hervor.

»Gut«, sagte Kosang zufrieden. »Sie können jetzt entweder das bewusste Blatt nehmen und gehen, und ich werde Shilla bitten, Ihre Erinnerung an diese Angelegenheit zu löschen, damit die hier Anwesenden aufgrund einer lächerlichen Beschuldigung keinen Ärger bekommen – oder Sie hören einfach zu und erfahren als Erster von einer Problematik, deren Tragweite noch nicht absehbar ist. Sie können dann Liz, Mr. Bernstein und Mr. Alaya zu Commodore Färber und Dr. Ekkri begleiten und sich eine Belobigung abholen, denn die Verantwortlichen zu informieren, wird der nächste Schritt sein.«


 

Heinrich Färber ließ sich seine Enttäuschung, dass Shilla weder von Bokha noch von Napata etwas hatte erfahren können, nicht anmerken und sprach sein Bedauern darüber aus, dass er mit seiner Bitte die Telepathin in Gefahr gebracht hatte. Es war der Vizianerin sichtlich peinlich, dass er sich das unglückliche Vorkommnis so sehr zu Herzen nahm.

»Wie schätzen Sie die Situation ein?«, ersuchte er Cornelius um Rat. »Detria wird gewiss nicht erfreut sein zu erfahren, dass sich Unbefugte auf Gamorrha herumgetrieben haben, und Mrs. Guarani dürfte sich in Erklärungsnot befinden. Das Raumcorps hängt mit drin, weil die Phoenix dem Notruf in das verbotene System folgte und zwei xavanthische Patienten nach Vortex Outpost brachte, von denen nichts mehr zu erfahren ist und denen offenbar auch niemand helfen kann.«

»Dem habe ich eigentlich nichts hinzuzufügen«, erklärte Junius Cornelius. »Möglicherweise wird Detria versuchen, sich zu beweisen – schließlich ist er noch nicht lange im Amt –, indem er einen harten Kurs einschlägt. Das heißt, er könnte erlauben, dass die Yaunde abgeholt wird, aber ihre Fracht und etwaige Aufzeichnungen über Gamorrha möchte er bestimmt für die Konföderation Anitalle beanspruchen. Denkbar wäre außerdem, dass er der Xavanthischen Liga ein Handelsabkommen abringt, das für diese recht ungünstig ist.

Mrs. Guarani ist schwer zu durchschauen, sodass ich mir nicht zutraue, ihre Reaktion vorherzusagen. Einerseits kann sie es sich nicht leisten, sich die Konföderation Anitalle zum Feind zu machen, da sich die Planeten der Liga und einiger verbündeter Sternenreiche in einer Zone befinden, die zur Interessensphäre des Trimaran-Imperiums und der Heineken-Allianz gehört. Verschiebungen des Kräfteverhältnisses könnten weitreichende Folgen haben. Andererseits glaube ich nicht, dass die Botschafterin ohne Wenn und Aber auf jegliche Forderungen eingehen wird, nur um den Konflikt schnell vom Tisch zu bekommen.

Das Raumcorps hat nichts falsch gemacht. Die Crew der Phoenix kam einem Notruf nach, hat die einzigen Überlebenden geborgen und die Fracht, die zweifellos Konfliktpotenzial besitzt, nicht angerührt. Auf der Station wurde für die Patienten das Mögliche getan. Alles Weitere liegt nun in den Händen der beiden konträren Parteien. Dass das Raumcorps neutral bleiben sollte, muss ich bestimmt nicht betonen.«

»Danke für Ihre Beurteilung der Lage«, sagte Färber. »Ich werde –«

Das Komgerät auf dem Schreibtisch summte.

»Entschuldigung. Da man mich nur im Notfall stören sollte, muss es etwas Wichtiges sein.« Färber nahm das Gespräch an. »Ja, Hynemann?«

Die Worte des Adjutanten waren so leise, dass Cornelius nicht verstehen konnte, was gesagt wurde. Shilla würde wahrscheinlich rein zufällig etwas aufschnappen, falls die Angelegenheit ihr Interesse weckte, und ihm die Information zukommen lassen, dessen war er sich sicher. Bestätigend nickte sie ihm zu.

Cornelius ließ die Augen durch das nüchtern eingerichtete Büro der Direktorin wandern. Färber hatte nichts verändert. Man hatte das Gefühl, das Zimmer würde auf Sally McLennane warten, das Schott sich jeden Moment öffnen …

Dann entdeckte er den Holowürfel auf dem Schreibtisch. Die Personen auf den Bildern kamen ihm bekannt vor. Er stand auf, ignorierte den verwunderten Blick Färbers, der immer noch der Information lauschte, und nahm den Würfel in die Hand. Wo hatte er die Gesichter schon einmal gesehen? Es waren Menschen mit milchkaffeebrauner Haut und dichtem, dunklem Haar. Die junge Frau …

Er kannte sie. Und im selben Moment fiel es ihm wieder ein.

»Wawa Guarani.«

»Wie bitte?« Färber hatte das Gespräch beendet und kam um den Tisch herum. »Kennen Sie jemanden von diesen Leuten?«

Cornelius drehte den Würfel und zeigte ihm das Bild von der jungen Frau. »Das ist Mrs. Guarani. Die anderen sind vermutlich Verwandte. Wussten Sie das nicht? Wie kommt der Würfel denn hierher?«

»Er befand sich an Bord der Yaunde und gehörte einem der Vermissten, dessen Identität uns bislang unbekannt war. Der Mann befand sich als Passagier an Bord und ließ sich Dr. G nennen. G … wie … Guarani …?«

»Die Botschafterin hat einen Schwager. Er ist Archäologe, vielleicht auch Anthropologe oder Xenobiologe; ich weiß es nicht genau.«

Shilla trat zu den beiden Männern. »Es scheint, als schließe sich der Kreis. Bitte erzählen Sie Cornelius, was Sie soeben erfahren haben, Commodore. Wir würden sehr gern an der Konferenz teilnehmen, die Dr. Ekkri anberaumt hat.«

Färber seufzte, und Shilla lächelte. »Den Telepathen, den man rief, wird man nicht mehr so leicht los.«

»Ja, warum auch nicht? Ich schulde Ihnen etwas. Und Sie würden ohnehin herausbekommen, worüber geredet wird.«

»Außerdem schlage ich vor, dass sie Guarani, Detria und Podarcis hinzuziehen, da diese drei in die Sache involviert sind. Sie wissen etwas oder können vermitteln.«

»Sie sind also der Ansicht, Detria, Podarcis und Guarani sollten von der Entdeckung erfahren?« Färber blickte zu Cornelius, der genauso überrascht war. »Obwohl niemand im Moment wirklich weiß, worum es eigentlich geht? Einverstanden. Ich vertraue darauf, dass Sie triftige Gründe für diese Empfehlung haben.«


 

Freudig begrüßte Wawa Guarani Junius Cornelius. Sie trug ein traditionelles Gewand – offenbar immer bei öffentlichen Anlässen – in grünen Farbtönen und dazu den Schmuck, den er jedes Mal an ihr gesehen hatte.

»Sie auch hier? Diese Einladung kam sehr überraschend.«

»Überraschend und kurzfristig.« Cornelius hielt sich bedeckt, obwohl Färber ihn in groben Zügen informiert und er seine Schlussfolgerungen gezogen hatte. Flirten war eine Sache, etwas zu verraten eine ganz andere. Außerdem konnte er nicht leugnen, vor der Botschafterin auf der Hut zu sein.

»Dort drüben sitzt Ihr Nachfolger. Sind er und ich die einzigen Diplomaten, die zu dieser Konferenz gebeten wurden? Nein, gerade ist Podarcis hereingekommen. Seltsam. Warum gerade wir? Und welche Funktion haben Sie diesmal inne?«

»Die eines Beobachters«, beantwortete er bloß die letzte Frage.

Flüchtig blickte er zu seinen ehemaligen Kollegen. Podarcis war groß für einen Wenxi, und die matt glänzenden Schuppen kündeten von seinem hohen Alter. Detria hatte abgenommen – der anstrengende Job tat ihm offenbar gut. Er kleidete sich neuerdings in dunkle, gedeckte Farben und trug das rötliche Haar länger.

»Die anderen scheinen ausnahmslos Mediziner zu sein. Sehr junge dazu. Und dann noch die Oberen vom Raumcorps. Haben Sie eine Ahnung, worum es geht?«

»Nur vage, Wawa.«

Ein koketter Augenaufschlag. »Und Sie wollen mir nicht wenigstens einen kleinen Tipp geben?«

Wawa Guarani streckte ihre Rechte nach seinem Arm aus, um ihn vertraulich zur Seite zu ziehen, doch eine andere Hand kam ihr zuvor.

»Ich störe ungern«, sagte Shilla mit einem Lächeln, das ihre freundlichen Worte Lügen strafte, und einer intensiven Pheromonwolke. »Wussten Sie, dass Kosang ebenfalls hier ist, Cornelius?«

»Was?« Damit hatte er nicht gerechnet. Über diese Neuigkeit bemerkte er nicht, dass sich die Gesichtszüge der Botschafterin verhärteten. »Wo ist sie überhaupt die ganze Zeit gewesen?«

»Es scheint, als habe sie neue Freunde gefunden und zusammen mit diesen einen Teil des Rätsels gelöst, an dem sich die Ärzte bisher die Zähne ausgebissen haben.« Shilla wandte sich an Wawa Guarani. »Commodore Färber hofft, dass auch Sie einige Puzzlestücke zum Gesamtbild beisteuern werden, Botschafterin Guarani.«

»Ich? Ich weiß nicht einmal, weswegen ich hier bin.«

»So geht es vermutlich den meisten Anwesenden.«

»Was wissen Sie?« Wawa Guaranis Frage klang mehr wie: Wieso sind ausgerechnet Sie hier? Sie sind ja nicht einmal ein Mensch.

Cornelius musste an zwei Catzigs denken, die sich um einen Leckerbissen – um ihn? – balgten. Shilla mochte recht haben, dass Frauen sie instinktiv ablehnten. Wawa Guaranis Miene und ihre frostige Stimme bestätigten, dass sie sich nicht um die Freundschaft der Vizianerin bemühen würde. Weshalb provozierte Shilla dann die Botschafterin mit Absicht? Sie vermied doch sonst nach Möglichkeit Konflikte. Außerdem hatte keine von ihnen Interesse an ihm als Mann bekundet, und doch wirkten sie wie Rivalinnen um seine Gunst. Cornelius verstand nicht, was in ihnen vor sich ging.

Wieder präsentierte Shilla ein Lächeln aus reinem Gift. »Wir Vizianer mischen uns nicht in die Belange der Menschen ein. Sie werden warten müssen, bis die Verantwortlichen alle Fragen beantworten.«

»Das kann ja nicht mehr lange dauern«, erwiderte Wawa Guarani. Sie blickte erst auf die hellblaue Hand, die immer noch in Höhe von Cornelius’ Armbeuge lag, dann in seine Augen. »Meine Einladung zum Tee steht noch. Diese Konferenz liefert bestimmt interessante Ansätze für einen Gedankenaustausch – unter Menschen. Ich rechne mit Ihnen, Junius.«

Sie wandte sich um und ließ sich neben Detria nieder, mit dem sie die üblichen höflichen Floskeln austauschte.

»Wollen Sie, dass ich frage, welches Spielchen Sie beide miteinander spielen – oder ist es besser, wenn ich das nicht weiß?« Cornelius seufzte.

»Ich verteidige, was Pakcheon gehört.« Diesmal war Shillas Grinsen echt. »Junius.«

»Dass Sie ein Biest sein können, hätte ich nicht vermutet. Ich dachte – wie war das eben? –, Vizianer mischen sich nicht in die Belange der Menschen ein.« Das Ganze war so skurril, dass es schon wieder amüsant war.

»Werden Sie der Einladung von Wawa nachkommen?«

»Ich habe schon einmal Tee mit ihr getrunken. Und es ist nichts passiert. Ihre Sorgen sind unbegründet. Falls ich irgendwann den Eindruck erweckt haben sollte, dass von meiner Seite ein gewisses Interesse bestünde, dann ging das nicht von mir aus, sondern von dem, was in mir ist.«

Shilla lege den Kopf schief und sah ihn skeptisch an.

»Ich weiß nicht, was Sie über mich gehört haben. Wahrscheinlich trifft vieles davon sogar zu. Aber das ist vorbei. Wieso sollte ich versuchen, eine Telepathin zu belügen? Nach wie vor schaue ich gern schöne Frauen an, aber das heißt nicht, dass ich … Ach, Sie wissen schon, was ich meine. Jedenfalls, wenn ich mit der Botschafterin Tee trinke, dann trinke ich nur mit ihr Tee – und nichts weiter.«

»Sie verbirgt etwas vor Ihnen.«

»So?« Den Eindruck hatte Cornelius auch gehabt, bezweifelte aber, dass es etwas Zwischenmenschliches war, das über das Teetrinken hinausging.

»In meiner Gegenwart hat sie in Kinderreimen gedacht, um ihre wahren Gedanken zu verschleiern. Ich bin mir sicher, dass sie etwas von Ihnen will, was auch immer es sein mag, und dass sie ahnt, dass sie auf dieser Konferenz mit Dingen konfrontiert wird, die ihr nicht gefallen.«

»Aber Sie wissen nichts Konkretes.«

»Dafür hätte ich in Guaranis Denken eintauchen müssen. Weiter als für die Kommunikation erforderlich habe ich mich ihr nicht genähert.«

Cornelius legte seine Hand auf die Shillas. »Wenn ich boshaft wäre, würde ich behaupten, dass Ihre Pheromone Sie als Pakcheons Tugendwächterin disqualifizieren.«

»Nachdem ich zwei Mal an Ihren … anregenden Fantasien teilhaben durfte, was haben Sie erwartet?«

Oh …


 

Heinrich Färber eröffnete die Konferenz, indem er die Anwesenden begrüßte und jeden bat, über alles, was er hier hören würde, Schweigen zu bewahren. Als er darauf hinwies, dass sich die imperialen Interessen unter bestimmten Umständen den galaktischen unterzuordnen hatten, blickte er die drei Botschafter, die nebeneinandersaßen, ernst an. 

    Wawa Guarani schaute missmutig zurück, während ihre Kollegen neutrale Mienen aufsetzten.

Dann gab Färber das Wort an Dr. Saldor Ekkri ab.

Der Klinikleiter beschrieb in bewusst einfach gewählten Worten den Zustand zweier Patienten, in denen die Eingeweihten unschwer Yese Bokha und Anitore Napata erkannten. Anschließend schilderte er die Krankheitssymptome zweier weiterer Patienten, deren Namen er ebenfalls verschwieg. Sie waren süchtig nach einer unbekannten Droge, die sich tückischerweise in einem beliebten Schokoriegel befand. Da die Fälle nichts miteinander zu tun zu haben schienen, sorgten die Ausführungen bei den Zuhörern zunächst für einige Verwirrung.

Auch für Cornelius stellte die Nachricht, dass jemand eine neue Droge verbreitete, eine Überraschung dar. Shilla zuckte mit den Schultern; auch sie hörte zum ersten Mal davon.

Dann erläuterte Dr. Ekkri, was die Patienten gemein hatten. In ihren Körpern war dieselbe fremde Substanz entdeckt worden, die jedoch für zwei unterschiedliche Krankheitsbilder verantwortlich war. Weshalb die Konsumenten der Süßigkeit bislang lediglich Abhängigkeitssymptome zeigten, während bei den anderen die Gehirnfunktionen rapide degenerierten, war noch nicht geklärt. Dr. Ekkri betonte die Verdienste einiger junger, äußerst aufmerksamer Wissenschaftler, ohne deren intensive Nachforschungen man die Droge und die Zusammenhänge beider Fälle gewiss erst sehr viel später entdeckt hätte.

Es fiel Cornelius nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen: Kosang schwebte neben Liz, dem Schnösel Wyne und einem weiteren jungen Mann. Zweifellos waren das die erwähnten jungen, äußerst aufmerksamen Wissenschaftler. Cornelius wäre jede Wette eingegangen, dass der Ableger erst hinzugezogen worden war, nachdem er und Shilla Liz eingeladen hatten, die KI zu besuchen – und die Krankenschwester hatte die Chance sofort genutzt. Hätte Kosang durch eigene Recherche früher davon erfahren, wären er und Shilla zweifellos informiert worden.

Verstohlen beobachtete Cornelius Podarcis, Detria und Wawa Guarani. Die Gesichtszüge des Wenxi waren schwer zu deuten, doch dem Anschein nach hatte er von alledem nichts gewusst und wunderte sich immer noch über den Grund der Einladung. Die Botschafterin hingegen hatte aufgehorcht, als das Drogenproblem beschrieben wurde. Detria saß entspannt in seinem Sessel. Das musste jedoch nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten haben.

Als Nächster berichtete Lyonel Browers, was der Geheimdienst herausgefunden hatte. Der Konzern Taxon Enterprises mit Hauptsitz auf Oken II war als Hersteller des Schokoriegels Galaxy Way identifiziert worden. Die Riegel wurden in acht Fabriken hergestellt, die sich auf Planeten befanden, die von Wenxi besiedelt waren. Darüber hinaus hatten Unternehmen auf anderen Welten Lizenzen erworben, die ihnen die Produktion von Galaxy Way an einunddreißig weiteren Standorten erlaubten. Wo und seit wann die fremde Substanz bei der Herstellung verarbeitet wurde, hatte noch nicht festgestellt werden können.

Nach dieser Eröffnung knirschte Podarcis einige Male vernehmlich mit den spitzen Zähnen.

Aber Browers war mit seinen Enthüllungen noch nicht zu Ende. Er listete auf, was über Squamat, den Gründer von Taxon Enterprises, bekannt war, angefangen bei seinen unternehmerischen Erfolgen bis hin zu seinem Verschwinden und dem zeitgleichen Auftauchen der Squamat-Klone. Browers schloss mit der Vermutung, dass der Wenxi freiwillig oder unter Zwang zum Werkzeug eines Unbekannten geworden war, der das Ziel verfolgte, die Galaxis durch die Verbreitung der Droge und gezielte Attentate auf wichtige Organisationen ins Chaos zu stürzen. Was der Drahtzieher darüber hinaus wollte – Reichtum, Rache, Macht –, blieb Spekulation.

Podarcis wirkte entsetzt und wütend. Cornelius konnte das nachvollziehen. Niemandem gefiel es, wenn impliziert wurde, dass sein Volk verantwortlich war für Terrorakte und die Verbreitung einer heimtückischen Droge. 

Wawa Guarani hatte mit versteinerter Miene gelauscht und nicht einmal zu dem Wenxi links von ihr geblickt. Detria hingegen schon.

Als Nächster sprach Areton Hynemann. Er fasste zusammen, was die Crew der Phoenix im Gamorrha-System bei der Bergung der beiden Männer von der Yaunde erlebt hatte, und erinnerte an die mysteriöse Substanz, die in den Patienten sowie dem Schokoriegel gefunden worden war. Nachweislich stammte sie von der verbotenen Welt – die sich im Hoheitsgebiet der Konföderation Anitalle befand und auf der mehrere xavanthische Schmuggler und ein Forscher verschollen oder umgekommen waren.

Podarcis hatte sich ein wenig beruhigt, als ihm klar geworden war, dass er und sein Volk nicht allein im Fokus der Aufmerksamkeit standen. Wawa Guarani hielt die Augen geschlossen. Zwischen Detrias Brauen war eine tiefe Furche erschienen.

»Was glauben Sie?«, erkundigte sich Cornelius gedanklich, sodass nur Shilla ihn hören konnte.

»Detria und Podarcis wissen nichts. Ich spüre ihre Verblüffung und unterschwelligen Ärger. Podarcis hofft, dass sich herausstellen wird, dass die Schokoriegel von einem der Lizenznehmer manipuliert wurden und man die Wenxi nicht für das zur Verantwortung ziehen wird, was offenkundig zu Lasten eines Unbekannten und der Squamat-Klone geht. Detria fragt sich, warum Gamorrha nach allem, was dort schon passiert ist, immer wieder Idioten anlockt, die dort ihr Leben wegwerfen. Außerdem überlegt er, ob der xavanthische Forscher etwas mit der Droge zu tun haben könnte. Ihrer Freundin wird er die Hölle heißmachen.«

Cornelius verzichtete darauf zu korrigieren, dass Wawa Guarani keineswegs seine Freundin war. »Und die Botschafterin?«

»Ist verzweifelt.«

»Soll das heißen –«

»Sie fürchtet, Ärger zu bekommen, weil sie wichtige Informationen zurückhielt. Was Detria wegen der Yaunde unternehmen wird, ist ihr dagegen herzlich egal. Haben Sie schon darüber nachgedacht, weshalb Guarani Sie innerhalb kürzester Zeit erneut zum Teetrinken eingeladen hat?«

»Äh …«

»Abgesehen vom … Offensichtlichen?«

Biest! »Wie, habe ich vergessen, meine Hose zu schließen?«

Shilla ließ das Haar wie einen Vorhang vors Gesicht fallen, um ihre Belustigung zu verbergen. Angesichts der ernsten Themen, die gerade besprochen wurden, war Heiterkeit fehl am Platz und würde nur die Neugierde auf sie beide lenken. Allein Cornelius hörte ihr perlendes Lachen.

»Eine solche Antwort hätte ich von Jason oder Taisho erwartet – nicht von Ihnen. Sie sind wohl wirklich ein Catzig in der Haut eines Birrschweines? Ich verstehe immer besser, weshalb Pakcheon Sie erwählt hat.«

»Er hat – was?«

Die Vizianerin überhörte die Frage und wurde wieder ernst. »Sie sind nicht so naiv zu glauben, dass sich jemand wirklich ganz ohne Hintergedanken derart intensiv um Ihre Freundschaft bemüht. Jedenfalls nicht, wenn für ihn etwas auf dem Spiel steht. Auch Guarani nicht. Lassen Sie mich raten: Versuchte sie, etwas über Gamorrha zu erfahren?«

Cornelius presste die Lippen fest aufeinander.

»Meine Freunde nennen mich Wawa. Es wäre mir eine Ehre, Sie zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Das ist kein leeres Gerede. Und natürlich müssen Sie nicht befürchten, dass meine Freundschaft von Gefälligkeiten abhängig ist.«

»Vermutlich. Ob sie die Pläne ihres Schwagers kannte und ahnt, dass er der vermisste Wissenschaftler ist?«

»Unmöglich ist es nicht.« Shilla zog eine Braue hoch. »Sie denkt weiterhin in Kinderreimen, da sie befürchtet, ich könnte sie ausspionieren. Wer mag ihr diesen Rat gegeben haben?«

»Es würde mich nicht wundern, wenn manche Regierungen ihre Abgesandten entsprechend vorbereiten, seit die Vizianer aufgetaucht sind. Außerdem ist Ihr Volk nicht das einzige, das die Gabe des Telepathie besitzt.«

»Dennoch ist es sonderbar, dass Guarani als Einzige ihre Gedanken vor mir geheim zu halten versucht. Detria, Podarcis und die anderen wissen ebenfalls, wer ich bin, aber keiner hat vergleichbare Maßnahmen getroffen.«

»Sind Sie nur sehr misstrauisch – oder mögen Sie die Botschafterin einfach nicht?«

»Beides.«

»Ich denke daran.« Cornelius legte seine Hand auf die Shillas und überließ es ihr zu entscheiden, was er meinte. Dass sie mit dem Daumen leicht über seinen kleinen Finger strich, bewies ihm, dass sie ihn verstanden hatte.

Inzwischen hatte Färber erneut übernommen.

»Einige von Ihnen haben sich bestimmt gefragt, weshalb Sie zu dieser geheimen Konferenz geladen wurden. Mittlerweile dürften Sie die Gründe erraten haben. Um es gleich vorwegzunehmen, Mrs. Guarani, Mr. Detria und Mr. Podarcis: Niemand erhebt Vorwürfe gegen Sie oder Ihr Volk. Das Raumcorps geht davon aus, dass Sie genauso Opfer sind wie wir. Sie wurden über den Stand der Dinge informiert, weil wir zusammen gegen einen unbekannten Feind vorgehen müssen, wollen wir Erfolg haben. Ich hoffe daher auf Ihre uneingeschränkte Kooperation.«

»Wie stellen Sie sich diese vor?«, erkundigte sich Detria. »Im Moment weist nichts auf eine Verstrickung der Konföderation Anitalle in diese Angelegenheit hin – sieht man davon ab, dass Unbefugte die Gesetze missachtet und auf einer verbotenen Welt wer weiß was getrieben haben.«

Bevor Färber antworten konnte, rief Podarcis: »Ich versichere Ihnen, dass auch mein Volk in dieser Sache völlig unschuldig ist. Die Wenxi haben nichts zu verbergen. Ich werde veranlassen, Commodore, dass Ihre Agenten freien Zugang zu Taxon Enterprises erhalten, um die Unterlagen einzusehen und die Angestellten zu befragen. Sollten Squamat oder seine Gelegegeschwister Kollaborateure des Unbekannten sein, werden sie vor Gericht gestellt und bestraft.«

»Danke, Mr. Podarcis«, sagte Färber. »Ich bin sehr froh, dass Sie mit uns zusammenarbeiten wollen.«

Er wandte sich an den Botschafter der Konföderation Anitalle. »Um Ihre Frage zu beantworten, Mr. Detria: Wir wissen nicht, wem es offenbar gelungen ist, erfolgreich Güter von Gamorrha zu exportieren. Uns ist außerdem unbekannt, ob derselbe für die Manipulation der Schokoriegel verantwortlich oder lediglich ein Zwischenhändler ist.

Vielleicht waren oder sind die Schmuggler Wenxi. Dafür spricht, dass der Gegner offenbar Klone in beliebiger Zahl züchten und sie für gefährliche Einsätze verwenden kann.

Vielleicht gehören die Übeltäter aber auch zur Xavanthischen Liga. Immerhin zahlte ein Wissenschaftler eine enorme Summe dafür, dass man ihn nach Gamorrha mitnahm. Zudem fanden sich in den Frachträumen Güter, die es nur auf diesem Planeten gibt.

Vielleicht steckt aber auch die Konföderation Anitalle dahinter, die eifersüchtig über diese Welt wacht und zu wissen scheint, wie man Forscher gesund nach Hause holen kann.«

Cornelius fing Detrias Blick auf. Sie waren keine Freunde und tolerierten sich lediglich. Ob Detria ahnte, welche Rolle Cornelius bei der Entscheidung gespielt hatte, gerade einen Vertreter der Separatisten zum neuen Septimus zu ernennen? Wenn ja, dann wurmte ihn das bestimmt gewaltig, doch dann hatte er auch gelernt, seine Gefühle zu verbergen.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Detria unschuldig.

Färber seufzte. »Können wir die Spielchen nicht lassen? Unterschätzen Sie bitte nicht die Geheimdienste. Jeder hier hat Kenntnis von einer geheimen Akte, laut derer Mr. Cornelius vor einigen Jahren an einer Expedition nach Gamorrha teilnahm und überlebte.«

Podarcis drehte sich zu Cornelius um und starrte ihn an.

Er ganz offensichtlich nicht.

Wawa Guarani drehte die Ringe an ihren Fingern, damit die Schmucksteine oben und in der Mitte lagen.

Detria schaute erneut zu Cornelius. »Dazu müssen Sie meinen Vorgänger schon selbst befragen.«

»Das ist die Aufforderung an Sie, die Hosen herunterlassen«, bemerkte Shilla.

»Das mache ich nur, wenn ich muss«, entgegnete Cornelius gedanklich und sagte laut: »Wenn Sie das wissen, Commodore, dann wissen Sie bestimmt auch, dass ich selbst als Privatmann zur Geheimhaltung verpflichtet bin.«

Er musste vorsichtig sein. Detria hatte ihm zwar mehr oder weniger die Erlaubnis erteilt, über diese Mission zu sprechen, aber er schlidderte zwischen zwei Machtblöcken auf einer dünnen Brücke aus Eis entlang, die jeden Moment zersplittern und ihn noch tiefer hinabstürzen konnte.

»Uns interessiert nicht, was Sie auf Gamorrha getan haben, sondern wie Sie den Planeten haben verlassen können, ohne den Verstand zu verlieren. Sie sind der Einzige, von dem wir wissen, dem das gelungen ist.«

Und Jason Knight. Allerdings unter anderen Voraussetzungen. Cornelius hatte nicht vor zu verraten, was er von dem Händler erfahren hatte. Seiner Meinung nach würde die Kenntnis davon niemandem nutzen und Knight lediglich Ärger einbringen.

»Ich bezweifle, dass ich Ihnen wirklich helfen kann, denn auch mir ist das ein Rätsel. Fakt ist, dass niemand aus der Gruppe, mit der ich auf Gamorrha war, Degenerationserscheinungen oder andere Krankheitssymptome zeigte. Sie sind alle … auf dem Planeten gestorben. Getötet von der aggressiven Flora und Fauna und den Eingeborenen.

Dass ich überlebt habe, war pures Glück. Die Falanges haben mich, nachdem ich ein Kind gerettet hatte, nicht umgebracht, sondern mich zu einem der Ihren gemacht. Ich habe gegessen, was sie aßen, habe getrunken, was sie tranken, trug die Kleidung, die sie trugen, beteiligte mich an ihren Ritualen – ich machte alles mit. Nach zwei Monaten fand ich das zerstörte Schiff einer anderen Expedition. Eine der Rettungskapseln war nur leicht beschädigt. Ich konnte sie reparieren und Gamorrha verlassen. Nach drei Tagen wurde ich von einem Kreuzer aufgelesen.

Soweit ich weiß, wurde danach die Erforschung von Gamorrha aufgegeben, da dort einfach zu viele Menschen gestorben sind.«

»Sie wurden anschließend bestimmt untersucht«, mischte sich Dr. Ekkri ein. »Was war der Befund?«

»Mir wurde bescheinigt, kerngesund zu sein. In meinem System wurden keine unbekannten Bakterien, Viren, Parasiten oder sonstige fremdartige Substanzen gefunden. Zumindest keine, die mit den gängigen Mitteln nachgewiesen werden können. Liege ich richtig mit meiner Annahme, dass Kosang die Fremdstoffe entdeckt hat?«

Dr. Ekkri applaudierte ohne eine Spur von Ironie. »Bravo, Mr. Cornelius. Sie stellen bisher als Einziger die richtigen Fragen. »Tatsächlich würden wir noch im Dunkeln tappen, hätte Kosang uns nicht die Beweise geliefert.«

»Wir brauchen dringend auch von Ihnen eine Blutprobe«, krähte Dr. Wyne.

»Bert, halt den Rand!«, zische Liz laut genug, dass es jeder hören konnte.

Der Arzt wurde rot und verstummte.

Was mag da passiert sein? Das Mädchen hat den Schnösel gut im Griff.

»Damit würden Sie uns sehr helfen«, pflichtete Dr. Ekkri seinem eifrigen Kollegen bei.

Das gefiel Cornelius überhaupt nicht. »Erneut habe ich Zweifel daran, dass ich Ihnen von Nutzen bin. Falls es Ihnen entfallen ist: Meine Körperchemie hat sich durch vizianische Antikörper verändert. Sollte irgendetwas in meinem System gewesen sein, was darin nichts zu suchen hat, wurde es vermutlich eliminiert. Hinzu kommt, dass alle medizinischen Unterlagen über mich, den Zeitraum vor und nach Gamorrha betreffend, nicht mehr existieren. Es gibt demnach keine Vergleichswerte.« Leider.

»Wie bitte, es gibt keine Unterlagen mehr?«, wunderte sich Färber. Seinem Gesicht war anzusehen, was er dachte: Die haben Sie und Pakcheon doch bestimmt gestohlen, damit unsere Wissenschaftler nichts über die Biologie der Vizianer erfahren können.

»Ich war genauso überrascht wie Sie«, bekannte Cornelius. »Vielleicht weiß Mr. Detria, was passiert ist?«

Detria war nicht minder verblüfft. Tatsächlich hatte er in den letzten Jahren noch kein Informationsnetz aufbauen können, das sich mit dem vergleichen ließ, über das Cornelius noch immer verfügte. Der Botschafter versprach leicht widerwillig, Erkundigungen einzuholen, denn ihm war klar, dass er auch nicht mehr würde erfahren können als sein Amtsvorgänger, vielleicht sogar weniger, was eine persönliche Schlappe darstellte.

»Allerdings kann es auch nicht schaden, Ihre aktuellen Werte mit denen unserer Patienten zu vergleichen, Mr. Cornelius«, beharrte Dr. Ekkri, »vizianische Antikörper hin oder her.«

»Meinetwegen. Ich lasse mich von Kosang untersuchen. Sollte sie etwas Relevantes finden, erhalten Sie Bescheid.«

Nach seiner Rückkehr wollte Pakcheon Cornelius’ Gesundheitszustand gründlich überprüfen; er konnte dann gleich die Ergebnisse der KI heranziehen. Insgeheim war Cornelius davon überzeugt, dass die Untersuchung negativ ausfallen würde, denn hätte sich etwas Fremdes in ihm eingenistet, wäre es dem Vizianer gewiss nicht entgangen, als er nach einem Gegenmittel für ein Designer-Virus gesucht hatte, mit dem Cornelius vor einigen Monaten infiziert worden war.

»Es gibt noch etwas, das mich interessiert«, ließ der Arzt nicht locker. »Haben Sie und die anderen Expeditionsteilnehmer vor Ihrer Reise nach Gamorrha spezielle Impfungen oder prophylaktische Medikamentengaben erhalten?«

Das würde ich auch gern wissen. Cornelius überlegte.

»Ich erinnere mich, dass unsere Impfdaten gecheckt und in einigen Fällen eine Auffrischung für notwendig befunden wurde. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass jeder von uns eine Injektion erhalten hat, aber gegen was ich geimpft wurde, fällt mir nicht ein. Es war zumindest nicht von einem Wundermittel die Rede, zumal man damals für den Wahnsinn der wenigen Überlebenden die traumatischen Erlebnisse und keine unverträglichen Substanzen verantwortlich machte.

Glauben Sie, unsere Mediziner hatten erheblich mehr gewusst, als uns verraten wurde, und etwas gegen die Degeneration entwickelt? Dann dürfte das allerdings nicht auf meinem ID-Chip gespeichert sein, den Ihre Leute von der Gesundheitsbehörde jedes Mal überprüft haben, wenn ich auf Vortex Outpost ankam.

Mr. Detria?«

»Die Gamorrha-Expeditionen fanden vor meiner Zeit statt«, knurrte er. »Sämtliche Unterlagen sind Verschlusssache. Ich habe keinen Zugriff auf diese Daten. Und natürlich habe ich auch nicht die geringste Ahnung, wie Gamorrha-Patienten behandelt wurden oder werden. Es wäre sinnlos, auf dem offiziellen Weg Informationen zu erfragen. Aber meines Wissens gibt es Geheimagenten und Informanten, die man nicht unterschätzen sollte.«

Färber hüstelte.

Cornelius verbiss sich ein Grinsen.

Solange nichts Konkretes gegen die Konföderation Anitalle vorlag oder Ermittlungen erforderlich machte, waren Detria die Hände gebunden, und das wusste er. Überschritt er seine Kompetenzen, konnte er sich und jenen, die ihn ins Vertrauen gezogen hatten, bloß schaden.

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, fuhr Detria fort. »Außerdem habe ich nichts über einen Explorer gehört, der noch immer im Orbit um Gamorrha kreisen soll. Wenn einer unserer Raumer den Sektor kontrolliert, wird er gewiss nichts finden. Es ist in jüngster Zeit kein fremdes Schiff mehr dort gewesen. Falls ein Rettungskreuzer des Raumcorps einen Notruf empfängt, der es notwendig macht, dass einige Bergungsspezialisten auf Gamorrha landen, um nach dem Rechten zu sehen, bin ich davon überzeugt, dass sich die Crew strikt an die Regeln hält und ihre Pflicht tut.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Detria«, antwortete Färber.

Wawa Guarani drehte sich zu Detria um und nickte ihm zu. Was der Botschafter der Konföderation Anitalle ihr zuflüsterte, war für andere nicht zu vernehmen. Cornelius war sich sicher, dass die Xavanthische Liga dafür würde zahlen müssen, dass sie die Yaunde ohne Komplikationen bergen durfte.

»Ihre Freundin, die wirklich sehr viele Kinderreime kennt, ist auffallend still«, sagte Shillas Stimme in Cornelius’ Kopf. »Warum hat sie bisher nicht nach den Namen der Yaunde-Crew gefragt? Ihr persönliches Interesse kann sie damit kaschieren, dass es zu ihren Aufgaben gehört, die Liste weiterzuleiten, damit die Angehörigen der Vermissten und der Toten informiert werden.«

»Färber teilt Ihre Gedanken«, erwiderte Cornelius.

Hynemann reichte der Botschafterin gerade ein Blatt. Sie überflog die Namensliste und wurde noch eine Spur blasser. »Das ist ein Verzeichnis der Frauen und Männer, die sich an Bord der Yaunde befunden haben, Mrs. Guarani. Kennen Sie jemanden?«

»Statt ›Dr. G‹ ließ Färber den Namen ›Taharqa Guarani‹ notieren«, erklärte Shilla. »Dass Sie den Mann anhand des Fotos identifizieren konnten, reichte ihm.«

Wawa Guarani schwieg.

»Botschafterin?« Färber klang besorgt.

»Dr. Taharqa Guarani ist mein Schwager.« Der angenehme Alt war voller Fatalismus.

»Hat er Ihnen erzählt, weshalb er nach Gamorrha wollte?«

»…«

»Haben Sie mich gehört, Mrs. Guarani?«

»…«

»Geht es Ihnen nicht gut?«

»…«

»Hynemann, bitte bringen Sie Mrs. Guarani ein Glas Wasser.«

Cornelius wollte schon aufspringen und darum bitten, der Diplomatin eine Pause zu gewähren, statt ihr weiter zuzusetzen, aber Shilla legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Beruhigen Sie sich. Färber wird ihr nicht den Kopf abbeißen. Außerdem, wer unter Druck und Kummer immer noch in Reimen denkt, ist weit davon entfernt, psychisch am Ende zu sein.«

»Mrs. Guarani weiß etwas, kein Zweifel. Aber muss es auf diese Weise aus ihr herausgepresst werden? Geht das nicht auch anders?«

»Sie sollten nicht die Art und Weise, wie man Sie aus dem Amt des Septimus entfernt hat, auf Färbers Befragung übertragen. Was hier besprochen wird, wird für niemanden offizielle Folgen haben.«

»Das tu ich nicht.«

Wirklich nicht?, fragte er sich selbst, während Shilla stumm blieb.

Er verzichtete darauf einzugreifen.

Unerwartet erhob sich Wawa Guarani: »Ich habe eine Aussage zu machen. Bitte hören Sie mich an.«

Shilla zog ihre Hand zurück.


 

Die Anwesenden waren still und ließen sich das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen, bevor auch nur einer von ihnen sich dazu äußern wollte.

Was Wawa Guarani erzählt hatte, war erschütternd gewesen.

Auf den Planeten der Xavanthischen Liga kannte man die verheerende Wirkung von Galaxy Way bereits seit fast einem halben Jahr. Die Einführungskampagne des manipulierten Produkts hatte vor allem Kinder und Jugendliche getroffen. Erst viele Wochen später erfuhr man von vereinzelten Fällen auf Welten anderer Imperien, was den Forschern verdeutlichte, dass man die Xavanther zu Versuchszwecken missbraucht hatte, bevor die Attacke ausgeweitet wurde.

Die Liga bat nicht um Hilfe, weil die Regierung nicht wusste, wem sie vertrauen durfte, und sich von niemandem abhängig machen wollte. Steckte einer der Bündnispartner dahinter? Ging der Anschlag von der Heineken-Allianz oder dem Trimaran-Imperium aus, die sich die kleinen Sternenreiche, welche zwischen ihren Hoheitsgebieten lagen, nur zu gern einverleibt hätten? Kam die Bedrohung von außerhalb? Inzwischen wurden die Galaxy Way-Riegel gesammelt und ausschließlich an Erkrankte ausgeteilt, um die Suchtsymptome zu lindern. Die Angst, dass der Hersteller ganz plötzlich die Produktion einstellte oder einwandfreie Waren lieferte, um die Liga zu erpressen, war groß.

Taharqa Guarani stieß zufällig auf eine fremde Aminosäure in den Proben, die er von den Erkrankten und der Süßigkeit genommen hatte. Er konnte mit seiner Entdeckung jedoch nicht an die Öffentlichkeit gehen, weil er sie einem dubiosen Artefakt verdankte, das ihm von einem Schluttnick nach dem Einkauf einer größeren Menge Reseda-Pralinen geschenkt worden war. Das Gerät hatte erstaunlicherweise die Körperchemie der Erkrankten und auch die Bestandteile der Schokolade im Atto-Bereich aufgeschlüsselt und Vorgänge sichtbar gemacht, die die gängigen Apparaturen nicht anzeigen konnten, weshalb die Mediziner immer noch im Dunkeln tappten.

Um Beweise für seine Theorie zu erhalten, dass eine unbekannte Substanz für die um sich greifende Sucht verantwortlich war, verglich Guarani die Ergebnisse mit unzähligen Werten, insbesondere denen von Personen, die auf Planeten geweilt hatten, die selten angeflogen wurden oder gar als verboten galten. Er ging davon aus, dass jemand, der eine Droge verbreiten wollte, die Grundstoffe nicht aus offensichtlichen Quellen bezog.

Guaranis Forschungen konzentrierten sich schließlich auf Gamorrha. Von dieser Welt waren bereits vor einigen Jahren auf nicht verfolgbaren Wegen – Jason Knight?, fragte sich Cornelius – Produkte in Umlauf gebracht worden, aber der Schmuggel schien erst in jüngerer Zeit richtig aufzublühen, nachdem die Konföderation Anitalle die Erschließung des Planeten aufgegeben hatte.

Aber Guarani ging noch immer nicht an die Öffentlichkeit, weil seine Analysen auf fragilen Beinen standen und er nichts Konkretes vorweisen konnte, am allerwenigsten ein Gegenmittel. Um mehr über die Besonderheiten der Lebewesen auf Gamorrha zu erfahren, wollte er den Planeten selbst besuchen; ein schwieriges Unterfangen, weil die Welt sogar in Schmugglerkreisen als tabu galt und kaum jemand das Risiko eingehen wollte, entweder von einem Kreuzer der Konföderation Anitalle aufgebracht zu werden oder den Tod auf dem berüchtigten Planeten zu erleiden.

Der Bericht von Dane Hellerman bestätigte, dass Guarani letztlich jemand hatte finden können, der auf Gamorrha an das große Geld hatte kommen wollen. Dass der Forscher und die Crewmitglieder, die vermisst wurden, noch am Leben waren, galt als unwahrscheinlich.

Über den Stand seiner Forschungen wusste die Botschafterin nichts Näheres, bestritt aber, dass er im Rahmen seiner Recherche für das Verschwinden oder die Vernichtung von Cornelius’ medizinischen Daten verantwortlich war, da niemand von ihnen Kontakte zu Kreisen pflegte, die derartige Aufträge übernahmen. Dafür verriet sie, dass ihr Schwager seine Aufzeichnungen unter Anwendung von Kinderreimen zu verschlüsseln pflegte, um sich vor skrupellosen Kollegen oder anderen Personen zu schützen, denen seine Forschungen ein Dorn im Auge waren. Nachdem sie Guaranis Vorgehen kurz erläutert hatte, war Dr. Ekkri davon überzeugt, dass die Wissenschaftler auf Vortex Outpost nun in der Lage waren, mit den von der Yaunde gebogenen Dokumenten zu arbeiten.

Heinrich Färber verzichtete darauf, Wawa Guarani darauf hinzuweisen, dass die Verbreitung der Droge vielleicht hätte eingedämmt werden können, hätte ihr Schwager die Skepsis seiner Kollegen in Kauf genommen und wäre die Xavanthische Liga an ihre Verbündeten herangetreten, um ein gemeinsames Vorgehen zu planen.

»Wir werden an der Stelle weitermachen, an der Dr. Guarani … aufhörte«, sagte Färber etwas unbeholfen. Jeder – auch er – ging davon aus, dass der Forscher längst tot war, doch es auszusprechen, würde jeden Funken Hoffnung, den die Botschafterin noch haben mochte, erlöschen lassen. »Die Ikarus wird … ahem … einem Notruf nach Gamorrha folgen und nach Überlebenden suchen. Um das Risiko für die Crew klein zu halten, werden unsere … äh … nicht zu unterschätzenden Agenten versuchen herauszufinden, welche Medikamente Mr. Cornelius damals verabreicht wurden.«

Wawa Guarani meldete sich. »Ich möchte an dieser Expedition teilnehmen. Es geht schließlich um meinen Schwager. Wenn wir auf … seine aktuellen Unterlagen stoßen, werden Sie mich brauchen, um sie zu entschlüsseln.«

»Ich bin auch dabei!«, rief Cornelius spontan. »Meine Erfahrungen können der Ikarus-Crew von Nutzen sein.«

Shilla blickte ihn erstaunt an. »Wollen Sie wirklich nicht auf Pakcheon warten?«

»Mein Gefühl sagt mir, dass ich nicht ewig Zeit habe. Vielleicht finde ich eine Lösung für mein Problem, ohne ihn hineinziehen und in Gefahr bringen zu müssen.«

»Das wird ihm gar nicht gefallen.« Nach einem Moment des Zögerns erklärte Shilla für alle hörbar: »Die Unterstützung eines Telepathen dürfte die Chancen der Expeditionsteilnehmer deutlich erhöhen. Ich schließe mich ebenfalls an.«

»Shilla!« Nun war Cornelius überrascht. »Das Ganze hat überhaupt nichts mit Ihnen zu tun. Weshalb –«

»Mein Bruder im Geist will nicht, dass Ihnen etwas zustößt. Sie sind sein Freund, sein Bruder im Geist, also geht mich die Angelegenheit sehr wohl etwas an. Ob hier, auf Gamorrha oder wo auch immer: Ich passe auf Sie auf.«


 

Das Attentat auf Sally McLennane und ihr kritischer Zustand wurden immer noch geheim gehalten. Dass es keine neuerlichen Anschläge auf die Direktorin gegeben hatte, die in ihrem Heiltank langsam von ihren Verletzungen genas, mochte an den verschärften Sicherheitsvorkehrungen liegen. Vielleicht wusste Markant aber auch, dass seine Handlanger Erfolg gehabt hatten, und wollte das Raumcorps einstweilen in Sicherheit wiegen, um dann erneut zuzuschlagen. Es gab kaum etwas Grausameres, als jemanden, der ganz knapp mit dem Leben davongekommen war, nach seiner Gesundung erneut schwer zu verletzen oder gar zu töten. Bedauerlicherweise gab es keinerlei Hinweise, was Markant als Nächstes plante. Die Agenten hatten seine und die Spur Squamats verloren.

Dr. Ekkri, Dr. Wyne, Dr. Kirsh und alle Kollegen, die mit den Gamorrha-Fällen betraut waren, befassten sich mit der Analyse von Dr. Guaranis Forschungsergebnissen, die man hatte dekodieren können. Paluto Bernstein war in Hinblick auf seine umfassenden Fachkenntnisse und Verdienste hinzugezogen worden, was es ihm erleichterte, Yeni Alaya regelmäßig zu besuchen, dessen Krankheitsverlauf wesentlich langsamer voranschritt als der von Day Yaleste und Katie. Die Mediziner hofften, mithilfe des neuen Wissens in absehbarer Zeit ein Heilmittel entwickeln zu können, das die Wirkung der Droge neutralisierte und vielleicht auch die Degeneration stoppen konnte. Von der Expedition nach Gamorrha versprachen sie sich zusätzliche Erkenntnisse, wollten sich jedoch nicht zu sehr auf deren erfolgreichen Ausgang verlassen.

Die Agenten des Raumcorps hatten inzwischen herausgefunden, dass die Teilnehmer jener Expedition, der Cornelius beigewohnt hatte, mit einem neuartigen Impfstoff, der endlich den gewünschten Schutz bot, versorgt worden waren. Dass man die Erforschung von Gamorrha trotzdem abgebrochen hatte, lag an der hohen Zahl an Todesopfern, die weitere Besuche des Planeten unpopulär gemacht hatte. Es war gelungen, das Serum aus einem Forschungsinstitut auf Pollux Magnus, der Hauptwelt der Konföderation Anitalle, zu entwenden und die Ikarus-Crew damit gegen die Keime des Planeten zu immunisieren. Die übrigen Ampullen wurden für eine eventuelle Serienproduktion zurückgelegt und dienten zudem als Basis für die weiteren Forschungen nach dem Gegenmittel.

Kosangs Untersuchungsergebnisse waren erwartungsgemäß negativ ausgefallen. Cornelius wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte, weil er daran vorbeikam, Dr. Ekkri seine nicht mehr ganz menschlichen Werte zu offenbaren, oder enttäuscht, denn wäre etwas entdeckt worden, hätte damit ein Ansatzpunkt für eine Behandlung seiner Bewusstseinsveränderung vorgelegen. Auf die neuerliche Impfung verzichtete er ebenso wie Shilla, die auf die vizianischen Antikörper vertraute.

Die KI war unglücklich, dass sie zurückbleiben und Pakcheon nach dessen Rückkehr Bericht erstatten sollte. Zu gern hätte sie Shillas Stelle eingenommen, die sich beharrlich weigerte, ihre Meldung zurückzuziehen, obwohl Cornelius und Kosang sie zu überreden versuchten, zu ihrer eigenen Sicherheit auf Vortex Outpost zu bleiben.

Färber hatte die freiwilligen Teilnehmer akzeptiert, und Sentenza hatte keinerlei Einwände erhoben, mit Wawa Guarani, Shilla und Cornelius drei Passagiere an Bord zu nehmen. Außerdem würde die Krankenschwester und angehende Ärztin Liz Dr. Anande unterstützen. Dr. Ekkri hatte sich schon vor geraumer Zeit dafür eingesetzt, dass sie ein Praktikum auf einem Rettungskreuzer absolvieren durfte, und mit Dr. Anande gesprochen, nachdem er erfahren hatte, dass die Bergungsspezialistin An’ta vorübergehend nicht zur Verfügung stand. Obwohl Liz wusste, dass das Unternehmen zahlreiche Risiken barg, hatte sie das Alternativangebot ausgeschlagen, einige Wochen auf dem Lazarettschiff Paracelsus zu arbeiten. Da sie zu der kleinen Gruppe junger, äußerst aufmerksamer Wissenschaftler zählte, wollte sie auch weiterhin an der Suche nach einem Heilmittel für Gamorrha-Fälle teilhaben.

Captain Roderick Sentenza begrüßte an der Schleuse der Ikarus die Neuankömmlinge, die aus dem Shuttle stiegen. Mit Ausnahme von Wawa Guarani waren ihm und der Crew alle Expeditionsteilnehmer bekannt. Zwar war der Platz im Rettungskreuzer begrenzt, aber da sich Sentenza und seine Frau Sonja DiMersi eine Kabine teilten und An’ta in eigener Sache unterwegs war, war es möglich, jedem einen eigenen Raum zuzuweisen. Liz zog in An’tas Unterkunft, Wawa Guarani in die von Sonja, Shilla und Cornelius in die beiden Reservekabinen.

Mit einem so bunt zusammengewürfelten Haufen, bemerkte Sentenza, war er noch nie auf einer Mission gewesen.


 

Cornelius hatte eine Kopie des Dossiers über Gamorrha, das er ursprünglich für Pakcheon angefertigt hatte, der Besatzung der Ikarus zur Verfügung gestellt. Darin beschrieb er die planetaren Begebenheiten, Flora und Fauna sowie die Bräuche der Eingeborenen, soweit er sie kennengelernt hatte. Auf diese Weise, so hoffte er, einen kleinen Beitrag leisten zu können, um das Risiko, das vor allem auf mangelnden Kenntnissen über die Gefahren beruhte, für das Landungsteam zu minimieren.

Mit Wawa Guarani hatte er seit der Konferenz nicht mehr gesprochen. Die Botschafterin ging ihm aus dem Weg und verbrachte die meiste Zeit in ihrer Kabine. Selbst die Mahlzeiten nahm sie dort ein. Auf die behutsame Frage Sentenzas, was mit der Botschafterin los sei, hatte Cornelius ausweichend geantwortet. Sie mochte sich Vorwürfe machen, dass ihr Schwager und die Regierung ihre Erkenntnisse über die Drogenoffensive für sich behalten hatten. Vielleicht war es ihr aber auch peinlich, dass sie versucht hatte, Cornelius Informationen zu entlocken. Eventuell bereute sie bereits ihre Entscheidung, an dem Himmelfahrtskommando teilzunehmen. Oder alles zugleich.

Shilla fand, dass auch Cornelius sehr still war, seit die Ikarus den Orbit um Vortex Outpost verlassen hatte. Da sie gedanklich miteinander kommunizierten, konnte niemand in der kleinen Kantine ihr Gespräch belauschen.

»Sie haben meine Erinnerungen gelesen«, sagte er düster. »Ich habe immer geglaubt, ich müsse nie wieder an diesen furchtbaren Ort zurück, und nun …«

»Niemand hat sie gezwungen, nach Gamorrha zu reisen«, erwiderte sie sanft. »Es wird Sie auch niemand zwingen, das Landungsteam zu begleiten, wenn es für Sie … zu schwer sein sollte. Vielleicht holt Pakcheon die Ikarus sogar ein, bevor wir unser Ziel erreichen. Sie hätten wirklich besser daran getan, auf ihn zu warten. Selbst wenn Sie etwas herausfinden sollten, was fangen Sie mit diesem Wissen an? Sie sind kein Arzt und ich auch nicht. Außerdem befürchte ich, dass Anande mit Ihrem Fall überfordert wäre, da das Problem nicht rein physischer Natur zu sein scheint.«

Cornelius schüttelte den Kopf, obwohl er tatsächlich insgeheim gehofft hatte, der Freund würde rechtzeitig wieder da sein. Trotz der Träume vermisste er ihn jeden Tag mehr. Inzwischen waren über drei Wochen seit Pakcheons Abreise vergangen.

»Es ist mein Problem. Ich muss das tun und kann nicht andere die Kohlen für mich aus dem Feuer holen lassen. Dass die Ikarus nach Gamorrha fliegt, stellt für mich eine einzigartige Chance dar. Würde ich Pakcheon um Hilfe bitten und ihm etwas zustoßen, könnte ich mir das nie verzeihen. Dasselbe gilt für Sie. Ich hoffe, Sie sind so vernünftig, auf der Ikarus zu bleiben.«

Nachdem Cornelius ein wenig in seinem Essen herumgestochert hatte, schob er den Teller von sich. Er hatte keinen Appetit.

»Glauben Sie das wirklich?«

»Nein.«

»Dann ist es müßig, noch länger darüber zu diskutieren.«

»Mr. Knight und Mr. Taisho werden alles andere als erfreut sein, wenn sie nach Vortex Outpost zurückkehren und feststellen, dass Sie nicht da sind.«

»Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Wer mag wohl zuerst im Gamorrha-System auftauchen – die beiden oder Pakcheon?«

»Was macht Sie so sicher, dass die Celestine uns folgen wird? Mr. Knight schien noch weniger erpicht darauf als ich, Gamorrha ein zweites Mal zu sehen.« Es war eine rhetorische Frage. Auch Cornelius war davon überzeugt, dass die Männer ihre Gefährtin nicht im Stich lassen würden.

Ein leichtes Lächeln umspielte Shillas Lippen. »Ich kenne die zwei. Jason wird wütend sein, weil ich seiner Meinung nach Kopf und Kragen riskiere, und Taisho wird ihm unnötigerweise zureden, ebenfalls nach Gamorrha zu fliegen, damit sie uns notfalls heraushauen können. Dr. Ekkri hat bestimmt noch zwei Impfdosen parat. Aber vielleicht liegt bis dahin alles schon hinter uns. So oder so.«

»Das klang sehr fatalistisch.«

»Man muss immer damit rechnen, dass etwas schiefgeht. Das ganze Leben ist voller Wagnisse.«

»Ich könnte heute Nacht aus dem Bett fallen und mir den Hals brechen.«

»Richtig. Darf ich die Erdbeere von Ihrem Dessert haben?«

»Bedienen Sie sich.« Schließlich sprach Cornelius aus, was ihn bedrückte: »Was glauben Sie, warum Pakcheon noch nicht zurückgekehrt ist?«

Shilla zögerte, während ein Anflug von Besorgnis über ihr Gesicht huschte. »Ich würde nicht behaupten, dass er überfällig ist. Falls er sich tatsächlich verspätet, nun, dafür könnte es viele Gründe geben.«

»Zum Beispiel?«

»Dass er zu mehr Besprechungen eingeladen wurde als erwartet. Dass seine Familie ihn nicht so schnell abfliegen ließ. Dass die Kosang einer umfassenden Wartung unterzogen wurde.«

»Steht zu befürchten, dass man ihn überhaupt nicht mehr fortlässt?« Diese Vorstellung war für Cornelius fast ein so großer Albtraum wie der, dass die Kosang auf ihrer Reise havariert sein könnte. Diese und andere hässliche Szenarien hatte Shilla absichtlich nicht erwähnt.

»Eigentlich nicht.«

»Eigentlich?«

»Es gibt Gruppierungen, die fordern, dass Vizia seine Isolation aufrechterhält und sich nicht in die Probleme der galaktischen Völker hineinziehen lässt. Zweifellos wurde uns durch diese Entscheidung in den vergangenen Jahrtausenden viel erspart. Die Befürworter der Öffnung sind der Ansicht, dass unsere Entwicklung durch den mangelnden Input gebremst wurde. Im Moment überwiegen – trotz der Outsider- und der Kallia-Krise – die Stimmen jener, die Beobachter in die Galaxis schicken und über die Geschehnisse informiert sein möchten. Das könnte sich jedoch sehr schnell ändern.«

»Wenn …?«

Ernst erwiderte Shilla seinen Blick. »Wenn wir Vizianer zu Konfliktpotenzial zwischen den Wesen der Galaxis werden. Wenn man uns angreift, um unsere Technologie zu stehlen und uns zu versklaven. Wenn der Eindruck entsteht, dass wir Beobachter uns von unserem Volk entfremden und vielleicht das Wohl Fremder über das eigene stellen.«

»Was glauben Sie, wie sich die Situation langfristig entwickeln wird?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ginge es nach Pakcheon, mir und den anderen, die die Galaxis erforschen, wir würden die Risiken, die eine moderate Öffnung mit sich bringt, auf uns nehmen. Und schon diese Gedanken allein wären manchen ein Dorn im Auge, wüssten sie davon. Wir sind daher sehr vorsichtig mit dem, was wir in unsere Berichte einfließen lassen. Aber …« Sie machte eine hilflose Geste.

»Ich verstehe.« Cornelius seufzte tief und fragte sich, ob er seinen Freund jemals wiedersehen würde. Pakcheon, wo bist du?


 

Cornelius, wo bist du?

Pakcheon erwachte aus tiefer Bewusstlosigkeit. Sein Kopf tat weh, und in seinem Mund war der metallische Geschmack von Blut.

Cornelius?

Niemand antwortete.

Er brauchte einen Moment, bevor er dazu in der Lage war, eine sitzende Haltung einzunehmen. Beinahe wäre er wieder zu Boden gestürzt, als ihm schwindlig wurde und ihm beim Aufstützen ein stechender Schmerz von der linken Hand bis hinauf in den Ellbogen schoss. Als das Brennen etwas verebbt war, hielt er sich verwirrt die Hand vors Gesicht und entdeckte inmitten von Blut und zerschnittenem Gewebe eine große, blaue Scherbe. Vergeblich versuchte er, sie herauszuziehen. Seine Finger konnten das glitschige Glas nicht packen, und alle Bemühungen, es zu entfernen, taten nur noch mehr weh, als das Stück stecken zu lassen. Fast vergaß er darüber das bösartige Bohren in seinem Kopf.

Was ist passiert?

Erschöpft lehnte sich Pakcheon mit dem Rücken an die Schrankwand, die verletzte Linke von sich gestreckt, um nirgends anzustoßen und das zerfetzte Fleisch nicht sehen zu müssen. Eine aufwendige Operation würde notwendig sein, um alle Splitter zu entfernen und durchtrennte Sehnen und Nerven zusammenzufügen. Noch immer fühlte er sich desorientiert und versuchte vergeblich, sich zu erinnern, was passiert war.

Großartig! Wofür hat man ein fotografisches Gedächtnis, wenn es gerade dann nicht funktioniert, wenn man es wirklich braucht?

Er blickte sich um und musterte den kleinen Raum. Ihm gegenüber befand sich ein Schott. Entlang der Wände reihten sich verschlossene Schränke. In der Mitte stand ein großer, gut bestückter Labortisch. Auf der Arbeitsfläche ruhte ein gläserner Kasten. Um ihn herum und am Boden lagen Scherben, in die er bei seinem Sturz hineingefasst haben musste. Seine Kopfschmerzen nahmen zu, und er wandte den Blick ab, schloss für einen Moment die Augen, um das Stechen leichter ertragen zu können.

Ich bin auf der Kosang, erkannte Pakcheon, im Labor. Was habe ich hier gemacht? Ist ein Experiment missglückt? Warum kann ich Kosang nicht hören? Und auch nicht Cornelius?

Nach und nach kehrten einige Erinnerungsfetzen zurück.

Pakcheon hatte sich mehrere Tage auf Vizia aufgehalten, um Bericht über die Vorgänge in der Galaxis zu erstatten. Der Senat und vor allem die Gruppierungen, die für ein Ende der strikten Isolation plädierten, waren sehr interessiert an seinen Ausführungen gewesen. Es hatte sich ihm sogar die Gelegenheit geboten, einige Stunden im Haus seiner Eltern zu verbringen, die ahnen mochten, dass es Dinge gab, über die er nicht sprach. Sie hatten ihn nicht bedrängt, kannten sie ihn doch gut genug, um zu wissen, dass ihn neugieriges Fragen bloß noch verschlossener hätte werden lassen.

Als Pakcheon abreisen wollte, hielt ihn niemand auf. Er war nur so lang geblieben, dass sich niemand beleidigt fühlte und er auch nicht die unerwünschte Aufmerksamkeit derjenigen, die die Kontakte zur Galaxis wieder kappen wollten, auf sich lenkte.

Mit Kurs auf Vortex Outpost war die Kosang aufgebrochen und durcheilte den Raum mit höchstmöglicher Geschwindigkeit. Cornelius hielt sich auf der Station auf und wartete auf Pakcheons Rückkehr.

Natürlich. Er ist nicht hier. Ich hatte abgelehnt, ihn mitzunehmen. Hoffentlich ist bei ihm alles in Ordnung.

Um sich die Zeit sinnvoll zu vertreiben, hatte Pakcheon damit begonnen, die Proben, die er vor einigen Monaten von Cornelius genommen hatte, und die Resultate der Untersuchungen zu studieren. Genau wie damals vermochte er nichts Ungewöhnliches zu finden – nichts, was in irgendeinen Zusammenhang mit den suggestiven Kräften seines Freundes und dessen Bewusstseinsveränderung gebracht werden konnte. Falls sich zu einem früheren Zeitpunkt fremde Keime in seinem Körper befunden hatten, waren sie von den vizianischen Antikörpern vernichtet worden. Sonderbar, dass sie in dieser speziellen, das Gehirn betreffenden Angelegenheit anscheinend versagt hatten. Aber wenn kein Virus oder Ähnliches für Cornelius’ Zustand verantwortlich war, was war es dann?

Was habe ich mir angeschaut, bevor ich umgekippt bin?

Mit der gesunden Hand zog sich Pakcheon an dem Möbel hoch, vor dem er gesessen hatte. Dabei wurde ihm so schwindlig, dass er zurück auf die Knie sank und sich keuchend an einer Schranktür, die sich unter seinem Griff öffnete, festklammern musste.

Ich habe eine Gehirnerschütterung.

Er brauchte einige Minuten, bis er es geschafft hatte, sich in den Drehstuhl zu hieven, der neben dem Tisch stand. Mit den Füßen stieß er sich zu einem Eckschrank, zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine Packung mit Schmerzmitteln. Zwei Tabletten schluckte er trocken.

Es war gewiss nicht richtig, die Warnungen, die sein Körper aussandte, zu unterdrücken, aber er musste den Kopf frei bekommen, um sich besser erinnern zu können. Um herauszufinden, was geschehen war und was er tun musste.

Sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht einfach aus dem Labor hinausspazieren durfte.

Warum schweigt Kosang?

Die Kopfschmerzen ließen kaum nach, und das Brennen in seiner Handfläche nahm auch nicht an Heftigkeit ab.

Pakcheon entsann sich, dass er in dem vorhandenen Material nichts hatte finden können. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er aktuelle Proben von Cornelius brauchte.

Aber was sollte er tun, wenn der Befund dann erneut negativ ausfiel? Wenn es nicht den geringsten Fingerzeig gab, was die Ursache für den Zustand des Freundes sein könnte? Wenn es die Gabe selbst war, die latent hätte bleiben müssen, aber durch Pakcheon unwissentlich aktiviert worden war und Cornelius nun in den Wahnsinn trieb?

Das darf nicht sein!

Die Sorge um Cornelius und das aufkommende Schuldgefühl, dass er womöglich der Auslöser der ganzen Misere war, ließ Übelkeit in Pakcheon aufsteigen. 

Hätte er vielleicht mit einigen ihm bekannten Medizinern über diesen Fall sprechen sollen? Es gab erfahrenere Ärzte als ihn, selbst wenn er gegenwärtig der einzige war, der sich auch in der Praxis mit Nicht-Vizianern befasst hatte. Und was dann? Sie hätten vielleicht einige wunderschöne Theorien zum Besten gegeben, aber keiner von ihnen wäre bereit gewesen, Cornelius zu helfen oder sich dafür einzusetzen, dass er auf Vizia behandelt wurde. Für seine Art waren die Menschen Primitive, in deren Entwicklung man nicht eingreifen und denen man aus Gründen des Selbstschutzes nicht zu viel verraten durfte.

Entsprechend hatte Pakcheon geschwiegen, die Minuten bis zu seiner Abreise gezählt und darauf vertraut, dass er das Problem allein würde lösen können.

Tatsächlich war er diesem Ziel nicht einmal um einen Bruchteil näher gekommen.

Nur große Worte. Vizianischer Überlegenheitsdünkel. Persönliche Arroganz. Mehr hatte Pakcheon nicht zu bieten.

Und damit war Cornelius nicht zu retten.

Daraufhin hatte Pakcheon einen anderen Weg beschreiten wollen. Diesen hatte er zwar bereits verworfen gehabt, da es keinerlei Parallelen zu geben schien, aber vielleicht war etwas übersehen worden. Und bis die Kosang
Vortex Outpost erreichte, würden noch einige Tage vergehen.

Pakcheon rollte mit dem Stuhl ein Schranksegment weiter und fischte einen Verband aus dem Regal, um seine Wunde provisorisch zu versorgen, bis er sie fachgerecht behandeln konnte.

Als er damit fertig war, fiel sein Blick erneut auf den Würfel aus durchsichtigem Spezialglas. Ein hermetisch dichtes Gebilde. Daneben lag eine dunkelblaue Decke. Die Streifen aus mattgrauem Metall, die sich im Innern befunden hatten, ruhten nun ein Stück entfernt auf dem Tisch. Lauresbänder! Sie unterdrückten Geistesgaben wie Telepathie, Hypnose, Telekinese und was man sonst kannte.

Eine steile Falte entstand auf Pakcheons Stirn. Gleichzeitig hämmerte der Schmerz in seinem Kopf besonders heftig. Er kniff das linke Auge leicht zusammen.

Der Glaskasten war … leer.

Das, was im Würfel gewesen war, hatte das Behältnis verlassen.

Ein Anflug von Panik brachte Pakcheon dazu, die Lehne des Stuhls gegen die Schrankwand zu pressen und sich wild im Labor umzuschauen.

Er wusste zwar nicht mehr, was entkommen war, doch er entsann sich der Gefährlichkeit von …

Wo ist …? Hatte sich … verstecken können? Ist … von mir zerstört worden? Stammen die Splitter von …?

Sosehr sich Pakcheon das Gehirn auch zermarterte, diese Erinnerung entglitt ihm immer wieder, und die Schmerzen wollten trotz des Medikaments nicht nachlassen, im Gegenteil.

In der Kabine blieb es still. Niemand zeigte sich. Und auch Kosang meldete sich nicht.

Dass er keine Gedankenimpulse auffing, steigerte Pakcheons Furcht. Irgendetwas hätte er spüren müssen: Kosangs vertraute Gedanken, die unleserlichen Muster von …, das diffuse Hintergrundrauschen, das die Lebewesen der Galaxis verursachten. Aber da war nichts.

Es hätte ihn nicht weiter stören sollen, denn die Vizianer schirmten sich ab, wenn sie nicht miteinander kommunizierten. Aber seit er seine Heimat verlassen hatte, gehörte das leise Wispern in seinem Kopf, das selbst die kontrollierte Abschottung nicht gänzlich fernhalten konnte, für Pakcheon einfach dazu. Dass es mit einem Mal fehlte, war einfach nicht richtig. Er hatte doch nicht etwa seine Fähigkeit des Gedankenlesens, sein einziges Mittel zur direkten Kommunikation, verloren?

Mutlos sackte er auf dem Stuhl in sich zusammen.

Cornelius …

Pakcheon seufzte. Er sollte endlich in der Zentrale nach dem Rechten sehen. Erst einmal musste er sich selbst helfen, bevor er seinem Freund beistehen konnte.

Gedankenlos griff er mit der wunden Hand nach der Lehne, um sich festhalten zu können, sollte sich ein neuerlicher Schwindelanfall einstellen. Der grausame Schmerz, als die Scherbe noch tiefer in sein Fleisch eindrang, raubte ihm das Bewusstsein.


 

Shilla hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Junius Cornelius wenigstens einmal am Tag in seiner Kabine aufzusuchen.

Da die Gäste keine regelmäßigen Aufgaben an Bord der Ikarus zu übernehmen hatten, blieb ihnen reichliche Zeit, sich anderweitig zu beschäftigen: Filme und Bücher in der Bordbibliothek leihen, mit den Crewmen, die gerade Freiwache hatten, Daulion-Wy, Trisolum oder irgendetwas anderes spielen, sich unterhalten … Aber früher oder später wurde es eintönig, schon weil man als Außenstehender wenig zum Bordalltag beitragen konnte und jede Seite ihre Geheimnisse hütete.

»Haben Sie Angst, ich könnte depressiv werden?«, fragte Cornelius mit einem Anflug von Belustigung, doch konnte er nicht leugnen, dass die Sorge der Vizianerin angesichts der Umstände begründet war. »Oder meine Pillen nicht regelmäßig nehme?«

»Sie haben recht. Ich möchte wissen, ob alles in Ordnung ist.« Offen blickte sie ihn an. »Außerdem langweile ich mich ebenso wie Sie. Die Informationen des Bordcomputers bieten nicht mehr als die von Vortex Outpost, wenngleich die KI durchaus eine interessante Gesprächspartnerin ist. Die Bücher und Filme kenne ich längst … Was bleibt da noch?«

»Vielen Dank, dass Sie mich interessanter finden als eine KI und das neueste Monster-Holo«, erwiderte Cornelius trocken.

»Gern.« Ein amüsiertes Funkeln trat in Shillas Augen. »Und depressiv sind Sie erfreulicherweise auch nicht. Was würden Sie denn anstellen, wenn ich Sie nicht zum Unterhaltungsobjekt auserkoren hätte?«

Der Türmelder summte und enthob Cornelius der Erwiderung. »Entschuldigen Sie.« Er stand auf, um zu öffnen.

Mit diesem Besucher hatte er nicht gerechnet. Schon gar nicht nach den Tagen, die bereits verstrichen waren.

»Ah, wenn das nicht die Antwort auf meine Frage ist …«, hallte Shillas spöttische Stimme in seinem Kopf.

»Mrs. Guarani?«

Die Botschafterin trug einen schlichten Zweiteiler in erdigen Tönen, dazu die unvermeidliche Habac und den Silberschmuck, den sie offenbar nie ablegte. Sie schlug die Augen nieder.

»Es ist also vorbei mit Wawa. Sie sind wieder förmlich. Nun, ich habe es nicht anders verdient.«

»Äh … wollen Sie nicht hereinkommen?«

Wawa Guarani trat einen Schritt vor, entdeckte Shilla und blieb abrupt stehen, ohne einen Fuß über die Schwelle zu setzen.

»Ich wollte mich lediglich bei Ihnen entschuldigen, Mr. Cornelius. Mir ist völlig klar, was Sie von mir halten. Ich kann es auch verstehen, wenn Sie mir nicht glauben, dass ich alles, was ich sagte, ernst gemeint hatte und dass ich Sie gern zu meinen Freunden zählen würde. Wahrscheinlich würde ich im umgekehrten Fall genauso reagieren. Trotzdem möchte ich, dass Sie eines wissen: Ich habe wirklich nicht den Kontakt zu Ihnen gesucht, nur um Sie auszuhorchen. Und ja, ich hatte mir langfristig die eine oder andere nützliche Information erhofft.« Ihre Stimme klang bitter. »Meine Tochter gehört zu den Kindern, die erkrankt sind. Darum hat sich Taharqa auch so bemüht, eine Passage nach Gamorrha zu bekommen. Er wollte ein Heilmittel für Alara finden. Es tut mir leid, aber als Botschafterin der Xavanthischen Liga durfte ich Ihnen nicht die Wahrheit sagen.«

Sie drehte sich um und eilte den Gang in Richtung ihrer eigenen Kabine davon.

»Warten Sie!«, rief Cornelius ihr nach. Er wusste nur zu gut, wie schwierig es mitunter war, eine Aufgabe nicht mit dem Persönlichen zu vermischen. »Wawa!«

Das Schott ihres Raumes schloss sich.

Mit einem Seufzer kehrte er in sein Zimmer zurück. »Dass ihre Tochter erkrankt ist, habe ich nicht gewusst. Sie hat es während der Konferenz auch nicht erwähnt. Ich ging davon aus, dass sie ihre Anweisungen hatte, und habe keinen Moment daran gedacht, ihr Vorwürfe zu machen.« Da habe ich mir ganz andere Sachen gegenüber Menschen herausgenommen, die mir ihr Vertrauen schenkten.

»Guarani wird sich wieder fangen«, beruhigte Shilla ihn. »Wäre ich nicht hier gewesen, hätte sie sich mehr Zeit genommen, um ihr Handeln zu erklären. Ihr liegt tatsächlich etwas an Ihnen, aber die Familie und ihr Auftrag gehen für sie vor. Sie ist losgeworden, was sie hatte mitteilen wollen; alles Weitere findet sich.«

»Ich hätte mich dennoch gern mit ihr ausgesprochen. Wenn sie mir gegenüber Vorbehalte hat, könnte sich das negativ auf die Mission auswirken. Gamorrha ist zu gefährlich, als dass persönliche Animositäten dem Zusammenhalt der Gruppe im Wege stehen dürfen.«

»Sie hätten ihr nachgehen können.«

»Sinnlos. Bestimmt hätte sie jetzt nicht mit mir reden wollen. Vielleicht ergibt sich später eine bessere Gelegenheit. Außerdem wäre es unhöflich gewesen, Sie hier allein zu lassen.«

»Ich hätte es überlebt. Aber danke.«

Die Vizianerin hielt einen Teebecher in den Händen und betrachtete die winzigen Blättchen, die sich am Boden gesammelt hatten. Ein kleiner Tisch trennte sie von Cornelius, der ihr gegenüber wieder Platz nahm.

»Das ist bereits das zweite Mal, dass sich die Botschafterin Ihretwegen zurückzog.« Es lag keinerlei Vorwurf in Cornelius’ Stimme, lediglich Neugier.

»Ich sagte Ihnen bereits, dass Frauen mich selten mögen. Das macht es mir leichter, für Pakcheon auf Sie aufzupassen. Es gibt einfach zu viele Männer … äh … Menschen fressende Spezies.«


 

Als Pakcheon wieder erwachte, fühlte er sich genauso beschissen wie zuvor. Von wegen heilsamer Schlaf.

Übelkeit. Schwindelgefühl. Kopfschmerzen. Schmerzen in der linken Hand.

Er lag neben dem Stuhl.

Ich muss heruntergefallen sein. Bevor das wieder passiert, bleibe ich besser auf dem Boden sitzen.

Diesmal kehrten die Erinnerungen schneller zurück.

Der Abflug von Vizia. Das Überprüfen von Cornelius’ alten Untersuchungsergebnissen. Der Versuch, ein Phänomen zu analysieren, das … hieß. Wieso wusste er den Namen nicht mehr? Sein fotografisches Gedächtnis konnte ihn nicht vergessen haben! Warum fiel ihm nicht einmal mehr ein, um wen oder was es sich handelte?

Amnesie? Bin ich mit dem Kopf aufgeschlagen? Habe ich eine Gehirnverletzung?

Pakcheon hatte sich … vorsichtig genähert. Weil … gefährlich war.

Und dann?

Verdammt, er wusste es nicht! Verdammt! Verdammt! Verdammt!

Er konnte sich nicht erinnern. Eine dunkle Lücke klaffte dort, wo dieses Wissen sein sollte. Verzweiflung drohte, ihn zu übermannen.

Ich habe Scheiße gebaut.

Aber in welchem Ausmaß?

Was soll ich bloß tun?

Dass er Kosang nicht erreichen konnte, beunruhigte ihn besonders. Ein Blick auf das Vielzweckband an seinem linken Arm verriet ihm, dass das Gerät noch funktionierte, doch eine Verbindung zur KI des Schiffes ließ sich nicht herstellen.

Pakcheon gelang es, auf die Knie zu kommen. Diesmal versuchte er gar nicht erst, sich zu erheben, da sich sofort wieder alles um ihn zu drehen begann. Mühsam rutschte er in Richtung Schott, wobei er sich mit der gesunden Hand abstützte und die verletzte Linke an seiner Brust barg.

Als er die Tür erreicht hatte, zögerte er, sie zu öffnen. Warum schrie alles in ihm, im Labor zu bleiben? Lauerte … darauf, aus einem Versteck zu springen, wenn sich die Chance ergab, dem Gefängnis dieses Raumes zu entkommen? Aber was würde … dann anstellen – körperlos und ohne Helfer, die … kontrollieren konnte?

Körperlos?

Der Gedanke entglitt ihm in einer Schmerzwelle.

Doch wenn Pakcheon hierblieb, würde er nicht erfahren, was Kosang zugestoßen und ob das Schiff weiterhin auf Kurs war. Er konnte dann nicht einmal um Hilfe rufen, zumal die Telepathie noch immer nicht zu funktionieren schien. Wahrscheinlich war er näher an Vizia als an Vortex Outpost, sodass er besser umkehrte, falls er das Problem nicht allein zu lösen vermochte.

Das Problem.

Verbittert presste er die Lippen aufeinander.

Warum nur? Warum musste das passieren? Ausgerechnet jetzt? Cornelius braucht mich. Ich darf keine Zeit verlieren.

Pakcheon wollte es riskieren. Er musste aus dem Labor raus und in die Zentrale. Er brauchte Antworten.

Als er sich zum Öffnungsmechanismus reckte, um das Feld zu erreichen, stützte er sich mit der verletzten Linken an der Wand ab. Die Berührung des kühlen Metalls war so schmerzhaft, dass alles um ihn herum in Schwärze versank.


 

Als die Ikarus das Gamorrha-System erreichte, fanden sich Junius Cornelius, Shilla und Wawa Guarani kurz nacheinander in der Zentrale ein.

Roderick Sentenza beobachtete die drei verstohlen.

Shilla stand so dicht neben Cornelius wie sonst nur Pakcheon. Der ehemalige Septimus sah ungewöhnlich blass aus. Es schien, als hätten Bruder und Schwester im Geist lediglich ihre Plätze getauscht, als wäre Shilla nun diejenige, die Cornelius als psychische Stütze diente.

Wieso ist er mitgeflogen, wenn er bloß grauenhafte Erinnerungen mit dieser Welt verbindet und eine Heidenangst hat? Niemand hätte ihn zwingen können, uns mit seinen Erfahrungen zu unterstützen.

Auch Shilla war in dieser Hinsicht ein Rätsel für Sentenza. Mit einer gewissen Verlegenheit erinnerte er sich daran, wie er mit ihr geflirtet hatte – lange bevor er und Sonja ein Paar geworden waren. Nie hatte sie ihre Distanziertheit abgelegt. Hingegen behandelte sie Cornelius mit einer Vertrautheit, die sie sonst nur Pakcheon gegenüber zeigte. Und vielleicht noch im Beisein von diesem Gauner  Knight und Taisho.

Bin ich … eifersüchtig? …? Nein! Niemals! Ich bin glücklich verheiratet!

Shillas aufregender Duft erfüllte die Zentrale.

Scheiß-Pheromone! Wie soll man da noch wissen, was man wirklich empfindet? Diese Gefühle sind einfach nicht … echt.

Wieso war sie mitgekommen? Sentenza hatte nicht den Eindruck gehabt, dass Shilla und Cornelius bis vor Kurzem überhaupt eine freundschaftliche Beziehung aufgebaut hatten. Was mochte sich zwischen ihnen geändert haben?

Wawa Guarani stand etwas abseits. Sie vermied es, zu Shilla und Cornelius zu blicken.

Sie ist verärgert … nein, eifersüchtig, erkannte Sentenza, irgendwie erleichtert, dass er sich nicht als Einziger durch Shilla irritiert fühlte. Er täuschte sich bestimmt nicht, was die Botschafterin betraf, denn die steife Körperhaltung und das scheinbare Ignorieren der anderen Gäste waren überdeutlich. 

Begründet oder grundlos? Welche Rolle spielt Shilla? Ist Cornelius nicht mehr mit Pakcheon liiert?

Mit diesen Leuten, die eine Menge unbewältigter Probleme mit sich herumschleppten, auf Gamorrha zu landen, würde die ohnehin schon riskante Mission noch komplizierter machen, ahnte Sentenza.

»Rod!«

Arthur Trooids sonore Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Arthur?«

»Die Yaunde befindet sich nicht mehr im Orbit um Gamorrha III. Da es keine entsprechenden Emissionen gibt, die auf einen Absturz oder eine Explosion hinweisen, darf davon ausgegangen werden, dass der Explorer wieder flottgemacht wurde und das System verlassen hat.«

Während Wawa Guarani erleichtert schien, bewahrten Cornelius und Shilla neutrale Miene.

»Hast du sonst noch etwas zu berichten?«

»Es halten sich keine anderen Raumer in unmittelbarer Nähe auf. Soll ich einige Sonden absetzen, um aktuelle Daten vom Planeten zu erhalten?«

Sentenza drehte seinen Sessel. »Was meinen Sie, Mr. Cornelius?«

Cornelius löste seinen Blick vom Hauptmonitor, der von einer blauen Riesensonne dominiert wurde, um die eine kleine, gelbe und eine noch kleinere, rote Sonne kreisten. Die vier Planeten und zwei Monde, die den gelben Stern umliefen, waren teilweise als winzige, dunkle Punkte sichtbar.

»Es wäre sinnvoll, die Sonden zu den Koordinaten, die ich Ihnen gab und die Sie von der Yaunde bekommen haben, zu entsenden. Die Landungspunkte sind nicht weit voneinander entfernt. Wenn die Sonden nicht zu tief fliegen, können sie bestimmt einige Bilder übermitteln, ohne zerstört zu werden. Jedenfalls solange sie oberhalb des Bereichs bleiben, der von den flugfähigen Wesen als Territorium beansprucht wird.«

»In dem Fall werden die Sonden keine klaren Details liefern können«, warf Trooid ein. »Das Blattwerk der Bäume ist zu dicht, und die Aufnahmen sind über eine solche Distanz zu pixelig.«

»Das ist richtig, aber besser schlechte Bilder als gar keine und dazu noch der Verlust der Sonden, oder?«


 

Wie lange die Ohnmacht diesmal gedauert hatte, vermochte Pakcheon nicht zu schätzen. Er hatte sich unbewusst die Zahlen gemerkt, die er auf dem Display des Zeitgebers an seinem Armband gesehen hatte, doch sie konnten einfach nicht stimmen.

Demnach waren Stunden zwischen seinen Wachphasen vergangen. Er hätte längst Hunger und Durst und das Bedürfnis, die Toilette aufzusuchen, haben müssen. Aber die natürlichen Belange waren nicht spürbar. Infolgedessen waren es wohl eher nur Minuten gewesen, die er in Bewusstlosigkeit verbracht hatte.

War die Uhr kaputt? Funktionierte das komplexe Vielzweckband nicht mehr? Das würde erklären, weshalb er Kosang nicht kontaktieren konnte.

Pakcheon stellte fest, dass er vor dem Schott lag. Ihm fiel ein, dass er das Labor hatte verlassen und sich in die Zentrale begeben wollen, um herauszufinden, was an Bord der Kosang geschehen war, und gegebenenfalls um Hilfe zu rufen.

Seine jüngsten Erinnerungen waren nach wie vor unvollständig.

Bin ich schwerer verletzt, als ich angenommen hatte? Ist es nicht bloß eine Gehirnerschütterung, die mir zu schaffen macht? Warum wirken die Schmerzmittel nicht?

Er betrachtete seine verbundene Hand. Die große Scherbe hatte zweifellos Sehnen und Nerven durchtrennt, denn er konnte zwei Finger nicht mehr bewegen. Blut sickerte durch die Bandagen. Ob auch Arterien verletzt worden waren und er langsam verbluten würde?

Ich brauche dringend Hilfe. Kosang …

Sein Blick richtete sich auf den Öffnungsmechanismus.

Ich muss raus.

Während er sich mit der gesunden Hand an der Tür festhielt, um das Gleichgewicht zu bewahren, streckte er langsam den anderen Arm aus.

Cornelius wartet …

Er durfte den Freund nicht enttäuschen.

Aber was ist mit …?

Ein starker Schmerz schoss von der linken Hand in Pakcheons Kopf und schickte ihn erneut in die Dunkelheit.


 

»Komm rein, Sonja«, rief Roderick Sentenza gut gelaunt. »Ich bin in der Dusche.« Er griff nach einem flauschigen Handtuch und verließ eilig die Kabine in der freudigen Hoffnung, dass seine Frau diese Gelegenheit …

Abrupt blieb er stehen.

»Tut mir leid, aber ich bin nicht Mrs. DiMersi.«

»Das sehe ich, Mr. Cornelius …« Sentenza ließ hastig das Handtuch sinken. Er spürte, dass er rot wurde. Scheiße!

Cornelius wandte sich zur Tür. »Ich komme später wieder.«

»Nein, Sie wollen doch etwas von mir.« Verdammt, das klingt zweideutig. »Ich meine, Sie sind gekommen, weil Sie mich unter vier Augen sprechen wollen, oder? Ich ziehe mir bloß etwas an.«

Etwas zu schnell streifte sich Sentenza seine Kleidung über und verhedderte sich prompt. Seit sich Cornelius als Pakcheons Frau ausgegeben hatte und Sentenza wie so viele andere auf diese Maskerade hereingefallen war, fühlte er sich in der Gegenwart des ehemaligen Septimus immer ein wenig befangen.

Dabei interessierte sich Sentenza nicht für Männer. Cornelius war ausgesprochen attraktiv, das ließ sich nicht leugnen, dabei wirkte er in keiner Weise feminin. Trotzdem hatte er seine Rolle damals so überzeugend gespielt, dass Pakcheons Frau Sentenza noch so manches Mal im Traum erschienen war.

Cornelius’ Persönlichkeit und sein Aussehen sprachen beide Geschlechter an. Die vizianischen Pheromone, die ihn aufgrund seines Kontakts zu Pakcheon beziehungsweise zuletzt Shilla umgaben, ließen ihn noch begehrenswerter erscheinen. Das war die logische Erklärung für dieses Phänomen. Und zugleich eine glaubwürdige Entschuldigung, falls man sich ihm nicht ganz entziehen konnte.

»Wenn Sie einige Minuten für mich erübrigen könnten?«, fragte Cornelius höflich.

»Natürlich. Legen Sie los!« Sentenza knöpfte sein Hemd zu.

Cornelius betrachtete die Bücher und Souvenirs, die Sonja in ihrer Hälfte des Regals einsortiert hatte. »Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wer zum Landungsteam gehören wird?« Sein Blick verweilte etwas länger auf der Miniatur einer aniadischen Fruchtbarkeitsgöttin, die bislang noch jedem Versuch von Sonja – und Sentenza –, ihre Brüste zu zählen, widerstanden hatte; irgendwann waren sie immer durcheinandergeraten und hatten aufgegeben.

Sentenza schnupperte. Früher hatte Cornelius wie Pakcheon gerochen. Hätte er jetzt nicht Shillas Note haben müssen? Stattdessen umgab ihn ein maskuliner Duft, vielleicht nicht ganz so intensiv wie der von Pakcheon, aber unverkennbar nicht-menschlich, stark, pheromonhaltig und individuell.

Komisch, dass das Sentenza früher nie aufgefallen war. Aber wenn er Cornelius begegnet war, hatte sich Pakcheon stets in der Nähe befunden und hatte den Eigengeruch seines Freundes überlagert. Ob das auch auf Shillas Freunde zutraf, diesen Gauner Knight und Taisho? Immerhin hatten sich alle drei – Cornelius, Knight und Taisho – aufgrund vizianischer Antikörper immun gegen die Wanderlustseuche erwiesen.

Dr. Ekkri hatte irgendwann einmal erwähnt, dass die vizianischen Antikörper Cornelius’ Körperchemie verändert hatten. Vermutlich war den beiden anderen Männern dasselbe passiert.

Sentenza zwang sich, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. »Ja, aber die endgültige Entscheidung steht noch aus. Sollten Sie einen Rat für mich haben, ich bin ganz Ohr.«

»Er wird Ihnen nicht sonderlich gefallen, fürchte ich.« Nun wandte sich Cornelius den Erinnerungsstücken von Sentenza zu.

»Setzen Sie sich doch«, forderte Sentenza ihn rasch auf, bevor Cornelius in dieser Sammlung ebenfalls jene Objekte entdecken konnte, die eher privater Natur waren. »Ich bin es gewohnt, unpopuläre Entscheidungen treffen zu müssen.«

»Ich will Sie nicht lange aufhalten.« Cornelius zog sich einen Stuhl herbei und ließ sich mit etwas Abstand zu dem Tischchen nieder, auf dem Sonja begonnen hatte, einige Fotos zu sortieren. Er war darauf bedacht, keine Unordnung in die kleinen Stapel zu bringen. »Freddy ist groß geworden«, stellte er nach einem kurzen Blick auf die Kinderbilder fest.

»Meine Frau hat die Kindergärtnerinnen gebeten, jeden Tag mindestens ein Foto von ihm zu machen, damit wir seine Entwicklung wenigstens auf diese Weise verfolgen können. Leider sind wir viel zu selten und immer nur kurz auf Vortex Outpost.«

»Haben Sie nie daran gedacht, sich eine Pause … – heißt es Elternzeit? – zu nehmen?«

»Mit den Outsidern und den Kallia im Nacken? Sie wissen es doch selbst am besten: Die Umstände zwingen einen immer dazu, die eigenen Wünsche zurückzustellen. Wir verbringen so viel Zeit wie möglich mit dem Kleinen. Und wenn wir hier draußen sind, versuchen wir, unseren Beitrag zu leisten, dass er in einer sicheren Umgebung aufwächst und als Erwachsener hoffentlich einmal mehr für seine Familie da sein kann.«

»Verstehe«, murmelte Cornelius nachdenklich. »Es ist nicht leicht, Vater oder Mutter zu sein und gleichzeitig seine … beruflichen Pflichten zu erfüllen. Es bleibt immer das Gefühl, zu wenig Zeit für seine Kinder zu haben und nicht genug für sie zu tun.«

Sentenza sah sein Gegenüber scharf an. Solche Gedanken hätte er von ihm nie erwartet.

Cornelius bemerkte den Blick und lachte verhalten. »Nein, man hat mich nicht mit einer Nachricht über unverhoffte Vaterfreuden dazu getrieben, mich diesem Einsatz anzuschließen. Es war lediglich eine Überlegung.«

»Aber um darüber zu diskutieren, sind Sie gewiss nicht hier.«

»Das Landungsteam«, nahm Cornelius den Faden wieder auf. »Sie alle haben mein Dossier gelesen? Dann wissen Sie über die Gegebenheiten auf Gamorrha, soweit ich mit ihnen vertraut bin, Bescheid.«

Sentenza nickte und rief sich die Informationen ins Gedächtnis:

Bei Gamorrha III handelte es sich um einen feuchtheißen Planeten. In der Region, in der sie landen würden, waren Tag und Nacht nahezu gleich lang. Die mittlere Temperatur lag bei 35°C und sank auch nachts kaum. Die Schwerkraft war geringfügig höher als die gewohnte. Flora und Fauna galten als gefährlich, von den Eingeborenen ganz zu schweigen. Der Lebensraum war in mehrere Höhenzonen unterteilt, die von verschiedenen Spezies dominiert wurden. Das bedeutete, dass sich die Falanges und die Tiere nicht ausschließlich am Boden bewegten, sondern auch in den unterschiedlichen Etagen der Bäume.

»Ich empfehle Ihnen, die Gruppe möglichst klein zu halten. Eine größere Personenzahl erhöht nicht zwangsläufig die Chance, das Schicksal der Vermissten aufzuklären und ein Heilmittel für die Drogenkranken zu finden. Ganz im Gegenteil: Je weniger wir sind, umso unauffälliger können wir uns bewegen und umso leichter vor den Falanges verbergen. Damals, nach unserer Landung, vergingen keine zwei Tage, bis die ersten Späher auftauchten. Hingegen war ich über zwei Wochen allein unterwegs, bis ich von den Falanges … mitgenommen wurde.«

Sentenza nickte, um ihn aufzufordern fortzufahren.

»Außerdem sollten Sie sich auf Personen beschränken, die über eine sehr gute Kondition verfügen und die Strapazen, die uns erwarten, bewältigen können. Es müssen Leute sein, die in der Lage sind, bei Saunaklima mit einer Menge Gepäck um ihr Leben zu rennen und zu kämpfen, und die auch nach dem Verlust der Ausrüstung wissen, wie man überlebt.«

»Sie gehen also davon aus, dass Sie als Schreibtischhengst mit dabei sind?« Tatsächlich stand Cornelius aufgrund seiner Erfahrungen zuoberst auf Sentenzas persönlicher Liste. Dennoch hätte er gern gewusst, wie der Ex-Septimus seine persönliche Leistungsfähigkeit einschätzte.

»Oh, ich habe wieder angefangen zu trainieren, nachdem mir meine Grenzen aufgezeigt wurden. Zwar werde ich mich nie mit Pakcheon messen können, aber wenigstens möchte ich keine allzu schlechte Figur abgeben. Hinzu kommt, dass ich als Einziger schon mal dort war, die Sprache der Falanges verstehe – und überlebt habe.«

»In Ordnung. Was noch?«

»Außerdem sollte das Team ausschließlich aus menschlichen Mitgliedern bestehen.«

»Warum?«

»Die Falanges würden Thorpa und Liz als Tiere, als Nahrung betrachten, sie jagen, töten und aufessen. Niemand könnte einen Stammeskrieger dazu bewegen, seine Beute zu verschonen.«

Die beiden hatte Sentenza gar nicht in Erwägung gezogen, teils wegen ihrer Jugend, teils weil er bezweifelte, dass sie die Konstitution besaßen, um auf Gamorrha zurechtzukommen. »Das klingt vernünftig. Waren das schon alle Tipps?«

»Ein letzter noch. Lassen Sie die Frauen auf der Ikarus.«

»Das meinten Sie also mit dem Rat, der mir nicht gefallen würde. Sie haben recht, er gefällt mir wirklich nicht. Sonja würde mir den Kopf abreißen und mich einen alten Chauvinisten nennen, wenn ich sie zurückließe, bloß weil sie eine Frau ist.«

Cornelius grinste müde.

»Shilla auch. Mrs. Guarani gewiss ebenso.

Aber bedenken Sie: In der Gesellschaft der Eingeborenen rangieren Frauen am unteren Ende der Hierarchie. Die Männer sind Jäger und somit die Ernährer und Beschützer des Stammes. Selbst Knaben stehen über den Frauen und dürfen ihnen Befehle erteilen. Ich bezweifle, dass unsere Ladys eine solche Behandlung hinnehmen würden. Schon das geringste Anzeichen von Aufbegehren würde strengste Strafen nach sich ziehen. Diese Diskriminierung und die daraus resultierenden Probleme sollten wir Mrs. DiMersi, Shilla, Mrs. Guarani und uns ersparen.

Dass sie uns nach ihren Regeln aufnehmen und es Ärger gibt, wäre noch das Harmloseste, was uns passieren kann. Sehr viel wahrscheinlicher ist, dass die Falanges uns massakrieren, wenn wir zuvor nicht von irgendwelchen Tieren oder Pflanzen gefressen werden.

Glauben Sie mir, Captain, selbst in Ihren schlimmsten Albträumen können Sie sich nicht vorstellen, was Sie auf Gamorrha erwartet. Sie werden Dinge sehen, die Sie noch Jahre später im Schlaf verfolgen. Was ich vor fünf Jahren erlebt habe, würde ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen. Wenn ich kann, möchte ich Gamorrha so vielen Ihrer Leute ersparen wie nur möglich.«

Der nachdrückliche, ernste Ton verdeutlichte Sentenza, dass Cornelius nicht übertrieb. »Ich kann Ihre Argumente nachvollziehen. Wenn Sie an meiner Stelle wären, wen würden Sie dabeihaben wollen?«

Die Antwort kam ohne Zögern: »Sie, Trooid, Anande und mich.«

Sentenza sann über das Gehörte nach.

Zu gern hätte er Cornelius aus vollstem Herzen zugestimmt. Obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, ging der frühere Septimus davon aus, dass die Expedition Opfer fordern würde. Seine Wahl war auf jene Personen gefallen, die die größten Überlebenschancen besaßen und die wenigsten Trauernden zurückließen:

Trooid war als Droid nur schwer zu zerstören und würde vor allem von seinem Schöpfer Darius Weenderveen vermisst werden. Anande war ungebunden, und Freddy würde wenigstens die Mutter bleiben, kam Sentenza ums Leben. Er und der Arzt verfügten jedoch über reichliche Erfahrungen aus ähnlich haarsträubenden Einsätzen. Und Cornelius … Ihn zu verlieren, würde Pakcheon sehr treffen. Aber Cornelius hatte schon einmal Glück gehabt.

Was die anderen betraf, so hatte Sentenza nach Liz und Thorpa auch Weenderveen von der Liste gestrichen, weil er den älteren Ingenieur den Belastungen nicht aussetzen wollte. Außerdem musste jemand, der die richtigen Entscheidungen treffen würde, falls das Landungsteam nicht zurückkehrte, das Kommando über die Ikarus übernehmen und den Rettungskreuzer sicher nach Hause bringen.

Sonja würde es sich, ungeachtet der Risiken, nicht nehmen lassen, ihren Mann zu begleiten. Ihre Erfahrungen machten sie zu einem wertvollen Mitglied eines solchen Unternehmens. Außerdem kannten sie einander so gut, dass sie in jeder Situation perfekt aufeinander abgestimmt zu reagieren vermochten.

Auch Shilla würde eine Bereicherung für das Team sein, schon aufgrund ihrer telepathischen Kräfte. Hinzu kam, dass sie über eine erstaunliche Konstitution verfügte, dank derer sie wohl von allen am besten mit dem ungesunden Klima zurechtkommen würde.

Wawa Guarani schien letztlich die Person zu sein, die am wenigsten für eine solche Mission geeignet war. Sentenza wusste nichts über sie, abgesehen von ihrer Motivation, ihren verschollenen Schwager zu finden.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, platzte Sentenza heraus. »Sie müssen nicht antworten, denn es ist doch … sehr persönlich.«

»Bitte.«

»Mir ist nicht entgangen, dass zwischen Ihnen, Shilla und Mrs. Guarani … gewisse Spannungen bestehen. Was ist los?«

Cornelius betrachtete die Fotos, als könnte er von ihnen eine Antwort ablesen. Zögernd erwiderte er: »Nichts. Zumindest nichts, was die Mission gefährden würde, weil jeder von uns seine Gründe hat, sie zu einem erfolgreichen Abschluss bringen zu wollen.«

Sentenza begriff, dass er keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde, und sparte sich die Frage, weshalb sich Cornelius trotz seiner offensichtlichen Angst, das Erlebte ein zweites Mal durchmachen zu müssen, freiwillig gemeldet hatte. Diese Furcht konnte Sentenza riechen, denn Cornelius transpirierte stärker als sonst; der Duft, der an eine Mischung aus Vanille, Amber und Patschuli erinnerte, war intensiver geworden.

»Danke, Mr. Cornelius. Ich werde Ihren Rat berücksichtigen, wenn ich das Landungsteam auswähle.«

Cornelius erhob sich. »Darf ich raten? Sie haben sich längst für dieselben Leute entschieden, die ich favorisiere. Außerdem werden Ihre Frau und Shilla dabei sein.«

»Ist Telepathie ansteckend? Sie haben mir trotzdem geholfen, indem Sie meine Überlegungen bestätigt haben.«

Cornelius hob grüßend die Hand und hatte bereits das Schott geöffnet, als Sentenza spontan rief: »Wissen Sie eigentlich, dass Sie wie ein Vizianer riechen und dieselben Pheromone ausschütten?«

Die sich weitenden Augen, die Sentenza noch sehen konnte, bevor sich die Tür schloss, verrieten ihm, dass Cornelius tatsächlich keine Ahnung gehabt hatte. Schöne Freunde, die ihn nicht einmal darauf aufmerksam machen.


 

»Sie müssen aufstehen.«

Pakcheon wollte sich nicht bewegen. Ständig diese Schmerzen. Kopf. Hand. Er fühlte sich schwach, schwindlig, krank. Die Übelkeit und der Wunsch zu warten, bis jemand kam und sich um ihn kümmerte, wollten die Oberhand gewinnen.

Cornelius, warum bist du nicht da, wenn ich dich brauche?

Er rollte sich noch enger zusammen.

Cornelius …

»Stehen Sie auf. Sie dürfen hier nicht liegen bleiben. Oder geben Sie immer so schnell auf?«

»Wer …?«

Plötzlich konnte Pakcheon wieder kommunizieren. Es gab Gedanken. Nein, lediglich ein Gedankenmuster. Und es stammte nicht von Cornelius. Auch nicht von Kosang. Die Impulse waren … merkwürdig. Kaum zu verstehen.

»Wer ist da?«

»Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«

»Mir … helfen?«

»Ja.«

Pakcheon begriff, dass sich sein Gesprächspartner um einfache Sätze bemühte und sie mehrmals wiederholte, um sich verständlich zu machen.

»Stehen Sie auf.«

Er konnte sich kaum auf die Worte konzentrieren, da die Kopfschmerzen stärker wurden. Fast glaubte er, sein Gehirn würde auseinanderplatzen. Selbst das Öffnen der Augen tat weh, und er sah alles nur noch verschwommen.

»Wer sind Sie?«

»Ihr Retter.«

Mit dieser Antwort konnte Pakcheon nichts anfangen.

»Wie ist Ihr Name? Wie sind Sie an Bord gekommen?«

Es war unmöglich, in die Kosang einzudringen, wenn man nicht autorisiert war. Die Erlaubnis, das Schiff zu betreten, hatte Pakcheon lediglich Shilla und Cornelius erteilt. Andere Vizianer besaßen die Möglichkeit, Kosang um Zutritt zu bitten, falls ihr Herr nicht in der Lage war, ihnen Einlass zu gewähren. Ansonsten konnte sich allenfalls eine überlegene Lebensform den Zugang erzwingen. Und davon gab es nicht viele.

»Sie müssen in die Zentrale«, drängte der Sprecher.

Pakcheon blinzelte. Das Muster kam ihm irgendwie vertraut vor. Er hatte es irgendwann schon einmal gesehen. Und es gefiel ihm jetzt ebenso wenig wie damals. Das wirre, flimmernde, von Brauntönen dominierte Gebilde schien ihn aufsaugen und beherrschen zu wollen. Weniger die Worte als die Emotionen drangen zu ihm durch: ein zunehmender Zwang, verhaltene Gier und wachsende Erregung.

»Cornelius?«

So ähnlich hatte es sich angefühlt, als sein Freund versucht hatte, ihn dazu zu bewegen, ihn mit nach Vizia zu nehmen.

Nein, es hatte sich überhaupt nicht so angefühlt.

Was Pakcheon jetzt spürte, war völlig anders. Und doch … vertraut.

Wann …?

Es fiel ihm einfach nicht ein. Seine Erinnerungen waren regelrecht blockiert. Je mehr er sich anstrengte, die Bilder zu erhaschen, die vage aufflackerten, umso stärker wurden die Kopfschmerzen.

Ihm wurde so übel, dass er kurz davor war, sich zu übergeben.

Plötzlich ließ der Druck ein wenig nach. Er rang nach Atem.

Dann wieder befehlend: »Stehen Sie auf! Sie müssen in die Zentrale! Unbedingt!«

Sei still! Lass mich in Ruhe! Pakcheon ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Schläfen.

Dumm! Seine linke Hand schien zu explodieren.

Erneut fiel er in Ohnmacht.


 

»Bitte, riechen Sie an mir«, waren Junius Cornelius’ erste Worte, als Shilla ihm öffnete.

Erstaunt wich sie einen Schritt in ihre Kabine zurück. »Was? Haben Sie Ihre Pillen vergessen zu nehmen?«

Sogleich machte Cornelius einen Schritt vorwärts. »Nein, natürlich nicht. Captain Sentenza meinte, dass ich … äh … wie ein Vizianer rieche und dieselben Pheromone ausstreue. Ist das wahr?«

Noch ein Schritt rückwärts. »Nun, Ihr Deo hat nicht versagt, falls Sie das befürchten. Sie riechen … frisch geduscht, nach Rasierwasser, sauber, angenehm. Sind Sie jetzt beruhigt?«

Ein zweiter Schritt in die Kabine hinein. »Seien Sie ehrlich! Ich weiß, dass ich Pakcheons Pheromone nach jeder Begegnung an mir hatte. Habe ich mich, seit … seine Antikörper … ah … in mir sind, verändert? Dr. Ekkri äußerte so etwas, nachdem er mich vor einiger Zeit untersucht hatte.«

Cornelius wusste nicht, ob er über die Antikörper glücklich sein sollte oder nicht. Zweimal schon hatten sie ihn gerettet. Aber was machten sie aus ihm? Und warum halfen sie ihm ausgerechnet diesmal nicht?

Shilla entspannte sich und hört ihm geduldig zu. »Ich muss gestehen, dass mir nichts an Ihnen aufgefallen ist. Auch nicht in dieser Hinsicht. Allerdings nehmen wir Vizianer unsere eigenen Gerüche und Pheromone nicht in dem Maße wahr wie Vertreter anderer Völker. Sie sollten besser Ihre Freundin fragen.«

»Bloß nicht. Wer weiß, wie sie diese Frage interpretieren würde …« Als Cornelius die hochgezogene Braue der Vizianerin bemerkte, fügte er hastig hinzu: »Sie hingegen wissen, wie ich es meine.«

Die Braue sank wieder an ihren üblichen Platz. 

»Setzen Sie sich, Cornelius. Wie wäre es mit einer schönen, beruhigenden Tasse Tee? Nichts wird so heiß getrunken, wie es auf den Tisch kommt, nicht wahr?«

»Gegessen«, korrigierte er und ließ sich auf einem Stuhl nieder.

Shilla brachte zwei Becher und nahm ihm gegenüber Platz. »Wenn zutrifft, was Sentenza behauptet, warum sagte er es Ihnen nicht schon früher? Weshalb wurden Sie nicht von anderen darauf angesprochen? Die Veränderung müsste doch schon vor Längerem stattgefunden haben.«

»Keine Ahnung. Vielleicht weil … Körpergeruch für uns ein Tabuthema ist. So angenehm wie ein Vizianer riecht ein schwitzender Mensch nun mal nicht. Vielleicht ist es Sentenza auch erst kürzlich aufgefallen. Ich hatte ihn vor dem Abflug schon seit einer Weile nicht mehr gesehen. Ich glaube auch nicht, dass jemand, der an mir einen vizianischen Duft bemerkt, sich die Mühe machen würde zu unterscheiden, ob ich nach Ihnen, nach Pakcheon oder … mir selbst rieche.«

»Sentenza schon.«

»Er ist in jeglicher Hinsicht ein sehr aufmerksamer Beobachter.«

Shilla nahm einen Schluck Tee. »Vielleicht hat er wirklich recht. Ist es nicht so, dass Sie auf Pakcheons und meine Pheromone weitaus weniger reagieren als andere?«

»Ich dachte immer, ich hätte mich mit der Zeit daran gewöhnt. Oder ich hätte mich besser im Griff.«

»Wenn vizianische Antikörper etwas Derartiges bewerkstelligen können, müssten außer Ihnen auch Jason und Taisho betroffen sein. Tatsächlich haben die beiden ebenfalls keine Probleme mit meinen Pheromonen. Sobald die Celestine uns eingeholt hat, werde ich mich erkundigen, ob ihnen aufgefallen ist, dass man sie anders behandelt, seit sie Kontakt zu mir haben.«

Cornelius verzichtete darauf, Shilla zu erinnern, dass der Kontakt schon etwas intimer gewesen sein musste. Dass sich auch Jason Knight und Taisho als resistent gegenüber dem Wanderlustvirus erwiesen hatten, ließ darauf schließen, dass es wenigstens Küsse gegeben haben musste. Mehr war zwischen Cornelius und Pakcheon nicht notwendig gewesen. In welcher Beziehung Shilla zu ihren Kameraden stand, ging Cornelius nichts an. Weder wollte er danach fragen noch erwartete er, dass die Vizianerin von sich aus etwas preisgab.

»Hm«, sinnierte sie. »Taisho ist sehr beliebt, selbst bei Frauen und Männern nicht-humanoider Spezies. Wir dachten immer, es läge an seinem Charme und daran, dass er als Wesen aus dem Nexoversum in den Augen anderer genauso exotisch ist wie ein Vizianer. Aber wenn er vizianische Pheromone produziert, wirft das ein neues Licht auf die Sache.

Jason will immer, dass ich bei Verhandlungen anwesend bin, um seine Geschäftspartner durch meine Pheromone umgänglicher zu stimmen. Das wäre dann ja gar nicht mehr erforderlich, wenn sein Körper vergleichbare Stoffe herstellt und er sie einsetzen kann.«

Unterdessen hing Cornelius seinen eigenen Gedanken nach. Sonderte er Lockstoffe nach vizianischer Manier ab, würde er nie wissen, ob sich jemand für ihn interessierte, weil dieser ihn als der Mensch, der er war, schätzte und liebte – oder ob die Pheromone dafür verantwortlich waren. Diese Frage hatte er sich selbst immer wieder gestellt, wenn er seine Gefühle für Pakcheon hinterfragte.

Damit lag der Schluss nahe, dass auch Wawa Guaranis Wunsch nach Freundschaft in erster Linie pheromongesteuert war. Ein wenig fühlte er sich enttäuscht. Gleichzeitig machte sich jedoch Erleichterung breit, denn er hatte nie ernsthaft in Erwägung gezogen, um sie zu werben. Die entsprechenden Gedanken waren ebenso wenig die seinen gewesen wie das … unmögliche Bedürfnis, mit Pakcheon Kinder zu zeugen.

»Werde ich mich noch mehr verändern?«, fragte Cornelius.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Shilla. »Ich glaube kaum, dass Sie blau werden, Ihnen spitze Ohren wachsen und Sie plötzlich telepathische Fähigkeiten entwickeln. Jason und Taisho kennen mich länger als Sie Pakcheon, und beide sind noch … normal.

Allerdings bin ich keine Medizinerin und habe gerade erst begonnen, mich mit Xenobiologie zu befassen. Hinzu kommt, dass wir Vizianer so lange isoliert vom Rest der Galaxis gelebt haben, dass es keine Aufzeichnungen über die Auswirkungen gibt, die ein Kontakt auf andere Spezies haben könnte.

Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, mich mit einer Bazille zu vergleichen!«

Ertappt zuckte Cornelius ein wenig zusammen.

Shilla beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Machen Sie sich nicht so viele Sorgen. Wir wissen bald mehr. Und Pakcheon wird uns finden.«


 

Als Pakcheon wieder zu sich kam, wünschte er sich, tot zu sein. Vor Schmerzen konnte er kaum noch denken.

Warum war Cornelius nicht bei ihm? Der Freund würde sich um ihn kümmern, und dann ginge es Pakcheon schon bald besser. Die Bilder, die er sah und die die Erfüllung von Sehnsüchten verhießen, ließen ihn leise aufstöhnen. Er wollte sich in ihnen verlieren und dem Schmerz entkommen. Dieser ließ tatsächlich nach und machte einem heftigen Begehren Platz. Einer Begierde, so intensiv, wie er sie noch nie empfunden hatte.

Gier.

Cornelius drückte Pakcheon mit dem Rücken auf den Schreibtisch und warf sich über ihn. Es gefiel ihm, obwohl er sich in seinen Fantasien immer oben gesehen hatte. Die hungrigen Küsse und eine sehr talentierte Hand zwischen seinen Beinen brachten ihn dem Höhepunkt schnell nahe. So weit waren sie schon einmal fast gewesen.

Auf dem Schreibtisch.

In der gemeinsamen Suite.

Auf Vortex Outpost.

Cornelius’ Hand …

Aber … ich bin auf der Kosang. Cornelius ist … nicht hier.

Das wollte er gar nicht wissen. Zumindest nicht in diesem Moment. Aus dem Traum erwachen und sich den Schmerzen stellen konnte er später immer noch.

Nur noch einen kleinen Moment …

Ja …! Leidenschaft … Begehren … Gier …

Gier!

Das … ist … falsch … Das sind nicht meine Gefühle …

Mit äußerster Willenskraft verdrängte Pakcheon die erotischen Fantasien und stellte fest, dass er sich immer noch im Labor befand und vor dem Schott auf dem Boden lag. Und natürlich war es seine eigene Hand, die den Weg in seine Hose gefunden hatte.

Der in diesem Augenblick aufbrandende furchtbare Kopfschmerz löschte sofort jegliche Lust aus. Pakcheon konnte nicht begreifen, wie er in dieser Situation überhaupt solche Empfindungen hatte haben können. Er war verletzt, alles tat ihm weh, er konnte sich nicht erinnern, was ihm zugestoßen war, er wusste auch nicht, ob Kosang in Ordnung war, er sorgte sich um Cornelius – und dann das.

Es war absurd.

Warum komme ich nicht weiter? Wieso wiederholt sich alles? Immer wenn ich erwache und das Labor verlassen will, verliere ich an der Tür das Bewusstsein. Erlebe ich das wirklich?

»Du musst aufstehen.«

Es dauerte einen Moment, bis Pakcheon bemerkte, dass der Unbekannte wieder zu ihm sprach.

»Kann nicht …« Wer? Waren das seine Emotionen, die ich gespürt habe?

Mühsam öffnete er die Augen. Die Einrichtung des Labors verschwamm vor ihm zu einer grauen Masse.

Habe ich eine Gehirnverletzung davongetragen, die nun mein Sehvermögen beeinträchtigt?

»Du musst. Oder willst du sterben?«

»Wer ist da?«

Pakcheon vermochte die Stimme immer noch nicht einzuordnen. Oder das Muster. Längst konnte er nicht mehr unterscheiden, ob es eine visuelle oder akustische Wahrnehmung war.

»Du musst nur das Schott öffnen. Der Mechanismus ist genau über dir.«

»Wieso öffnen Sie die Tür nicht selbst?«

Wenn sich der Fremde Zutritt zur Kosang und zu diesem Raum hatte verschaffen können, weshalb betätigte er nicht selbst die Vorrichtung? Warum sollte Pakcheon das tun? Und warum nannte der angebliche Retter nicht seinen Namen?

»Du darfst keine Zeit verlieren«, beschwor ihn die Stimme. »Du wirst immer schwächer.«

Pakcheon ignorierte den zunehmenden Druck in seinem Kopf, wobei ihm der Schmerz in seiner Hand half. Er schloss sie leicht und spürte den harten, scharfen Widerstand der Scherbe. Ihm fiel ein, dass sie blau war – wie Cornelius’ Augen.

»Ich will wissen, wer Sie sind.«

Stille.

Hatte sich der Sprecher zurückgezogen?

Oder war er nur eine aus Schmerzen geborene Fantasie? Gaukelte ihm sein geschädigtes Gehirn Dinge vor, die gar nicht da waren?

Aus dem Grau schälte sich ein heller Schemen und wurde langsam klarer. Das Labor blieb weiterhin ein diffuses, verzerrtes Einerlei, doch die Erscheinung nahm die Form einer berückend schönen Frau mit platinblondem Haar an. Sie schimmerte und flimmerte wie ein übernatürliches Wesen – wie manche Religionen einen Engel beschrieben.

Ihr Lächeln war süß. »Du darfst nicht aufgeben. Deine Rettung ist so nah. Du musst nur aufstehen und in die Zentrale gehen. Dort findest du Hilfe.«

Sie kam ihm bekannt vor. Wo habe ich diese Frau schon einmal gesehen?

»Steh auf – du schaffst das.«

Ihre Hände strichen ihm das lange Haar aus dem Gesicht. Plötzlich hielt sie einen Becher in der Hand und setzte ihn an Pakcheons Lippen. Kühles Wasser rann ihm die Kehle hinab.

Dann griff sie nach seiner verletzten Linken und begann, an dem provisorischen Verband zu zupfen. Es gelang ihr jedoch nicht, diesen abzuwickeln. Instinktiv zog Pakcheon seine Hand fort, noch mehr Schmerzen fürchtend.

Die Unbekannte wirkte für einen Moment enttäuscht, vielleicht sogar verärgert, aber dann schenkte sie ihm wieder ihr strahlendes Lächeln, das alles … dem Vergessen anheimfallen lassen konnte. Ihre Augen bohrten sich in die Pakcheons.

»Steh auf. Wenn du das schaffst, kann ich dir helfen. Und erfülle dir alle deine Wünsche.«

Er spürte ihre … Gier … und starrte zurück, ohne sich zu rühren. Warum? Warum? Warum? Was bedeutet das?

Mit Mühe unterdrückte sie ihre wachsende Wut. »Du willst zu deinem Freund. Nur wenn du in die Zentrale gehst, kannst du ihn wiedersehen.«

Noch immer antwortete Pakcheon nicht. Angestrengt versuchte er, sich zu erinnern. War das wirklich real? Er unterhielt sich mit einer Frau, die ihm vage bekannt vorkam, die irgendwie in sein Schiff hatte eindringen können, die aber nicht in der Lage war, auch nur das Schott zu öffnen oder ihm Erste Hilfe zu leisten. Wieso war sie verärgert? Wonach … gierte sie?

Und dann war da noch …, das gefährlich und trotzdem von ihm vergessen worden war. Wo war …?

Die fehlende Erinnerung, begriff Pakcheon, war der Schlüssel.

»Nein!«, sagte er zu der Unbekannten. Er war sich sicher, dass etwas mit ihr nicht stimmte, falls sie überhaupt echt war. Hatte sie gar mit … zu tun?

Zorn verzerrte ihr apartes Gesicht.

Pakcheon spürte eine Woge aus Hass und Gier.

Gier?

An die Stelle der verführerischen Schönheit trat das Bild eines aufgedunsenen, deformierten Körpers.

Dann das einer Kugel mit graurosa Schlieren auf der grauen Oberfläche.

Bevor Pakcheon den Namen fassen konnte, schickte ein greller Schmerz ihn in die nächste Ohnmacht.


 

Die Sonden hatten einige Bilder von den Landeplätzen liefern können, an denen vor fünf Jahren die Expedition, an der Cornelius teilgenommen hatte, gescheitert war, und nicht weit davon vor wenigen Wochen die der xavanthischen Schmuggler. Die Aufnahmen waren wie erwartet pixelig, offenbarten jedoch, dass der Dschungel nahezu alle Spuren getilgt hatte. Cornelius nannte die Namen mehrerer Pflanzen und Tiere und erklärte, was sie gefährlich machte.

Auf dem Rückweg wäre eine der Sonden beinahe von einem gigantischen Flugsaurier verschlungen worden, der die Zone, in der sich seine Artgenossen für gewöhnlich aufhielten, weit unter sich gelassen hatte. Letztlich kehrten die kleinen Geräte unbeschadet zurück zur Ikarus. Die übrigen Daten, die sie gesammelt hatten, bestätigten Cornelius’ Angaben.

Sentenza bat alle in die Zentrale und gab bekannt, wer zum Landungsteam gehören sollte. Er wies die Teilnehmer an, sich mit ihrer Ausrüstung in den zwei Beibooten einzufinden. An Bord der Ikarus I würden er selbst, seine Frau Sonja DiMersi, Junius Cornelius und Shilla nach Gamorrha fliegen, während die Ikarus II Arthur Trooid, Dr. Jovian Anande und Wawa Guarani transportieren sollte. Im Mutterschiff blieben Darius Weenderveen, Liz und Thorpa.

Sentenza hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht und ein langes Gespräch mit der Botschafterin geführt, das ihn schließlich überzeugt hatte, dass ihr Mitwirken an der Expedition kein Hemmnis sein würde. Sie hatte ihm versichert, dass sie etwaige Aufzeichnungen ihres Schwagers würde dekodieren können und dass sie auch nicht wehrlos war: Als junge Frau hatte sie bei sportlichen Wettkämpfen mehrere Medaillen gewonnen und galt immer noch als einer der besten Schützen der Liga, und sie hatte ihr Training nie vernachlässigt.

Obwohl sich Cornelius jeglichen Kommentars enthielt, war ihm, wie Sentenza fand, die Enttäuschung anzusehen. Er hätte es sich selbst gewünscht, die Frauen, insbesondere Sonja, auf der Ikarus in Sicherheit zu wissen, aber er durfte sich nicht von persönlichen Gefühlen leiten lassen, sonst waren er und Sonja gezwungen, in Erwägung zu ziehen, auf verschiedenen Schiffen zu dienen. Sentenza hoffte, seine Wahl nicht bitter bereuen zu müssen.


 

Pakcheon erwachte in einem Inferno aus Schmerzen. Er versuchte, sich auf den in der Hand zu konzentrieren; dann war der in seinem Kopf plötzlich nicht mehr gar so schlimm.

Täuschte er sich – oder wurden die Wachperioden tatsächlich länger und die Ohnmachtsanfälle kürzer? Was bedeutete das?

Egal. Da war etwas, an das er sich unbedingt erinnern musste. Etwas, das er gesehen hatte.

Einige Bilder flackerten auf: der Rückflug nach Vortex Outpost, die Suche nach einer Anomalie in Cornelius’ Proben, das Experiment mit … mit … Um was war es dabei gegangen? Um bewusstseinsverändernde Drogen? Genau, das schien eine der Ursachen zu sein, die Cornelius’ Suggestivkräfte geweckt hatten. Mit Drogen hatte auch … geschafft, Personen zu manipulieren und sie –

Wer hatte manipulative Fähigkeit entwickelt?

Pakcheon konzentrierte sich ganz auf diese Frage.

Wer? Wer? Verdammt noch mal, wer?

Neue Motive blitzten auf. Eine wunderschöne Frau hatte sich Zugang in die Kosang verschafft und behauptet, ihm helfen zu wollen. Pakcheon mochte sie nicht. Ihr Anblick ließ ihm übel werden. Etwas war seltsam an ihr, fast schon bedrohlich. Sie wollte ihn dazu bewegen … zwingen, das Labor zu verlassen. Warum öffnete sie nicht selbst das Schott? Er hatte sich aus einem unbestimmten Gefühl heraus geweigert, und sie war wütend geworden. Ihr Ärger machte ihn irgendwie … zufrieden, zumal er die ganze Zeit das Gefühl gehabt hatte, den Raum unter keinen Umständen verlassen zu dürfen.

Die Blondine, falls sie real war, war keineswegs seine Retterin. Nein, bestimmt nicht. Vielleicht seine Peinigerin?

Ein winziges Puzzlestück fehlte Pakcheon, um die Zusammenhänge zu begreifen.

Was hatte er vor seiner Ohnmacht gesehen? Eine … graue Kugel … mit einem Schlierenmuster?

Er kroch von der Tür fort und auf den Tisch zu, um sich den Behälter genauer anzusehen. Vielleicht half das seiner Erinnerung. Dort hatte er gearbeitet, oder nicht?

Etwas schien zu rufen: »Bleib weg!«

Mühsam zog er sich an der Kante hoch und betrachtete das dunkle Tuch, den durchsichtigen Kasten, die Lauresbänder und … War das milchige Flimmern ein Fesselfeld? Was hatte es gehalten?

Wie hatte … sich daraus befreien können? Oder hatte er … selbst herausgeholt?

Aber der Kasten war zu! Die Lauresbänder waren mithilfe eines Greifarms durch eine kleine Öffnung gezogen worden, durch die … gewiss nicht hatte entkommen können. Oder handelte es sich bei … um ein Kleinstlebewesen? Vielleicht um eine amorphe Erscheinung, die sich hier hätte hindurchzwängen können? Aber Pakcheon wäre niemals so leichtsinnig gewesen, dem gefährlichen … eine Fluchtmöglichkeit einzuräumen.

Pakcheon starrte auf den Punkt, an dem sich … hätte befinden müssen.

Seine Kopfschmerzen wurden wieder stärker. Schon automatisch presste er die linke Hand zusammen, um Schmerz durch Gegenschmerz zu bekämpfen. Er ignorierte das unangenehme Flirren, das den Kasten ausfüllte.

Ich darf nicht ständig das Bewusstsein verlieren. Ich muss wach bleiben und herausfinden, was mit mir passiert … oder passiert ist.

Das Flimmern wurde stärker, und Pakcheon kniff die Augen zusammen, öffnete sie aber gleich wieder.

Die graue Kugel!

Er war sich sicher, dass er für einen Moment etwas in dem Fesselfeld gesehen hatte.

Die … Gehirnkugel …

Der Kopfschmerz war so heftig, dass er laut aufstöhnte. Seine linke Hand musste inzwischen ein einziger Fleischklumpen sein, denn der Schmerz, den sie ihm sandte, war wie ein Anker, denn er war … real. Und das andere …

… das andere …

… war …

Bella Orchidea!

Das Puzzlestück war gefunden, und die versiegelte Erinnerung strömte mit der Wucht eines Tsunamis auf ihn ein.

Pakcheon hatte den Geist der mutierten Wissenschaftlerin auf Parallelen zu den Veränderungen, die Cornelius durchmachte, untersuchen wollen. Da er schon einmal unliebsame Erfahrungen mit Bella Orchideas Kräften gemacht hatte, ging er sehr vorsichtig zu Werke und entfernte nacheinander die Lauresbänder, stets auf eine Veränderung, einen mentalen Angriff gefasst.

Als dieser kam, war seine Wucht so stark, viel stärker als erwartet, dass er sämtliche Abwehrmechanismen Pakcheons durchbrach. Es war, als hätte Bella Orchidea auf diesen Moment gewartet, ihre Macht gebündelt und zielgerichtet auf ihn losgelassen. Er war völlig chancenlos gewesen und hatte nicht verhindern können, dass sie sich in seinem Kopf einnistete.

Im letzten klaren Moment hatte er ein Glas zerbrochen und die Scherbe so fest umklammert, dass er sie sich selbst in die Handfläche hineingedrückt hatte, unterbewusst hoffend, dass ihm der Schmerz helfen würde, ein Stück Realität zu bewahren und nicht ganz in die Gewalt seiner Bezwingerin zu geraten.

Daraufhin versuchte Bella Orchidea, Pakcheon dazu zu bringen, das Labor zu verlassen. Er sollte den Glaskasten nicht ansehen, denn das hätte seine Erinnerung vielleicht zurückgebracht. Das Schott, das sie beide im Labor einsperrte, stellte auf der psychischen Ebene den letzten Rest von seinem freien Willen dar. Einige Male war es ganz knapp gewesen, doch im letzten Moment hatte der reale Schmerz Pakcheon immer wieder aus Bella Orchideas Bann gelöst.

Plötzlich war alles ganz klar:

Wäre es ihr gelungen, ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen, es zu öffnen, hätte sie ihn vollständig gebrochen und ihn sich unterworfen. Er und Kosang wären ihre Sklaven geworden und hätten ihr dank der vizianischen Technik zu einem neuen, perfekten, vielleicht sogar unsterblichen Körper verholfen. Damit hätte sich ihr Traum erfüllt!

Weil er nun wusste, was geschehen würde, wenn er versagte, kämpfte Pakcheon verbissen gegen Bella Orchideas Willen, der, nachdem sie sich verausgabt hatte, nachzulassen begann. Trotzdem gab sie nicht auf, zog sich zurück, sammelte Kräfte, um erneut zuzuschlagen.

Sie wollte frei sein.

Wollte einen Körper.

Schönheit.

Ewiges Leben.

Macht.

Und Pakcheon.

Ihm wurde übel, als er das erkannte und die widerwärtige Gier ihn umklammerte. Mit ihr einher gingen erotische Bilder, die ihn in den Armen von Bella Orchidea zeigten. Dabei nahm sie die Stelle ein, die Cornelius in Pakcheons Erinnerungen und Fantasien innehatte.

Widerlich!

Bella Orchidea hatte ihm seine kostbarsten Erinnerungen und Träume gestohlen, an Momenten teilgenommen, die ihm sehr viel bedeuteten und die nur ihm gehörten. Sie hatte es gewagt, sich seiner zu bemächtigen und seinen Geist zu foltern, zu vergewaltigen. Sie hatte Realität und Fantasie verwischt.

Sie hatte mit ihrer Gier seine Liebe zu Cornelius … besudelt.

Pakcheons Zorn nahm zu und entfesselte in ihm Kräfte, von denen er nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß.

Er wollte Bella Orchidea nicht länger in seinem Gehirn dulden. Restlos sollte sie getilgt werden. Und nie wieder jemandem antun, was er hatte erleiden müssen.

Unbarmherzig griff er nach ihrem Geist und ließ seine Macht frei.

Ein geistiger Schrei.

Ein Klirren.

Die Kopfschmerzen, das Schwindelgefühl und die Übelkeit waren weg. Nur ein dumpfer Nachhall hing noch in seinem Kopf. Pakcheon konnte endlich wieder klar sehen und denken.

Das Fesselfeld hielt unzählige graue Splitter in der Mitte des Glaskastens.

Die Gehirnkugel war zerplatzt.

Das scheußliche Muster war verschwunden.

Bella Orchidea war … tot.

Pakcheon fühlte sich ausgelaugt und hätte sich am liebsten auf den Boden sinken lassen und geschlafen, geschlafen, geschlafen. Aber …

Kosang?

Seine Sorge galt der KI, die sich immer noch nicht meldete. Er musste wissen, was mit ihr geschehen war. Seine persönlichen Bedürfnisse konnten warten.

Das Schott öffnete sich, und Pakcheon taumelte hinaus in den Gang. Wenige Schritte brachten ihn in die Zentrale. Blinkende Lichter und ein gleichmäßiges Summen verrieten ihm, dass die Elektronik noch funktionierte. Das Schiff befand sich unverändert auf Kurs. Er hatte sich keine zwei Tage in der Gewalt von Bella Orchidea befunden.

Die Präsenz von Kosang fehlte jedoch.

»Kosang?«

Nichts.

Mit der unverletzten Hand strich er besorgt über die Konsolen. »Es tut mir so leid, Kosang«, flüsterte er.

Pakcheon ließ sich in seinem Sessel nieder und schloss die Augen. Seine telepathischen Fühler suchten nach Kosang, fanden einen schwachen Impuls, erkannten, dass die KI in Stasis gefallen war, tasteten … tasteten … ertasteten genug Leben, sodass sich Pakcheon mit ihr verbinden konnte.

Gedanken gingen hin und her, stimulierten einen Geist, der unter einem psychischen Hilfeschrei – Pakcheons Ruf, als Bella Orchidea ihn überwältigte – zusammengebrochen war und sich von der Außenwelt zurückgezogen hatte. So schrecklich das auch für Kosang gewesen sein mochte, es hatte sie vielleicht vor Bella Orchideas Zugriff gerettet. Und damit Pakcheon die Chance eingeräumt, die Gegnerin zu bekämpfen.

»Es tut mir unendlich leid, Kosang«, wiederholte Pakcheon voller Reue.

Endlich antwortete die KI. »Nein, ich muss mich entschuldigen, weil ich nicht stark genug war, um dir zu helfen. Danke, dass du mich geweckt hast. Ich erhole mich bereits. Meine Ableger sind auch wieder aktiv und werden sich um deine Verletzungen kümmern.«

»Ich danke dir«, sagte Pakcheon. Er spürte, dass die Erschöpfung ihn gleich übermannen würde. »Bring uns so schnell wie möglich nach Vortex Outpost.«

»Zu Cornelius.«

»Ja.«


 

Weich setzten die Beiboote der Ikarus auf der Lichtung auf, die von den xavanthischen Schmugglern ausgewählt worden war. Um die Schiffe vor der Zerstörungswut der Eingeborenen und Tiere zu schützen, würden die Autopiloten, nachdem die Besatzungen von Bord gegangen waren, starten und die Raumer in einer Höhe von dreitausend Meter parken, wo sie auf den Rückruf warteten.

Versehen mit leichtem Gepäck versammelten sich Roderick Sentenza, Sonja DiMersi, Shilla und Junius Cornelius in der Schleuse.

Das Schott glitt auf.

Cornelius hielt für einen Moment die Luft an. Genau in diesem Augenblick traf ihn ein Schwall der planetaren Atmosphäre, heiß und feucht. Zögernd atmete er ein: den dumpfen Geruch nach Fäulnis, den schweren Duft exotischer Blüten, den beißenden Gestank der Exkremente von irgendwelchen Tieren. Es war genauso, wie er es in Erinnerung hatte.

»Nach Ihnen«, sagte Sentenza.

Cornelius wollte das Schiff nicht verlassen. Dieser eine Schritt hatte etwas … Endgültiges. Er würde ihn in die Hölle führen, der er einmal mit sehr viel Glück entronnen war. Konnte man auch ein zweites Mal solches Glück haben?

Eine Umkehr war jetzt jedoch nicht mehr möglich.

Und es gab einen triftigen Grund, warum er ein zweites Mal durch diese Hölle musste. Fand er hier keine Heilung, dann würde es wahrscheinlich nie eine für ihn geben. Dann war es besser, er blieb hier.

Oder starb hier. Um nicht zu einer Gefahr für andere zu werden.

Eigentlich hatte sich Cornelius seelisch längst mit dem Schlimmsten abgefunden und diesen Fatalismus vor Shilla sorgfältig verborgen. Ihm war es wichtig, dass Pakcheon ihn so in Erinnerung behielt, wie er gewesen war – und nicht wie der Fremde, zu dem ihn das, was in ihm war, zu machen versuchte.

Er blickte in Mienen, die sorgenvoll (Shilla), fragend (Sonja DiMersi), angespannt (Sentenza) wirkten. Für diese drei und für Wawa Guarani, Dr. Jovian Anande und Arthur Trooid ging es auch ohne ihn um sehr viel: um ihr Leben, um Gewissheit über das Schicksal der Vermissten und ein Mittel gegen die sich verbreitende Droge.

Wenn er schon nicht sich retten konnte, dann wollte er wenigstens alles dafür tun, dass die anderen heil zur Ikarus zurückkehrten.

»Danke«, sagte Cornelius trocken.

Dann trat er an die Öffnung heran, ließ seine Augen über das schier undurchdringliche Blaugrün des Waldes schweifen, schaute hinab auf den schilfigen Bodenbewuchs, der sich nicht ganz einen halben Meter unter ihm im Wind wiegte, und sprang.

Zurück auf Gamorrha – willkommen in den schlimmsten Albträumen von Junius Cornelius!

 

Ende 
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